
Berlin, den 27. Februar NOT
R »I» rqs

Moltke ll.

Mutopatkinhin,Kuropatkin her: laßt den Mann docherst in dieSocken
»F «

sahreniVielleicht kann er was. Gegen die Türken gefochten,als Scabs-

chefdie AsiatischeAbtheilung geleitet, in Turkestan Ordnung gemacht; kennt

also die Juchtenwelt und hat Pulver gerochen. Daß der Kriegsminister die

Truppen führt,kommtuns komischvor, nicht aberdenMoskowitern,die eine

ganz andere Organisation haben.Drübenistder GeneralstabschesdemKriegs-
minister untergehen und besorgtfast den ganzen Kram der Verwaltung,der

bei uns in der Leipzigerstraßeerledigt wird. Abwarten also und dann Thee
trinken; je nach dem Ausgang chinesischenoder Ceylon. Vorläufigist noch
gar nichts zu sagen. Die russischeMobilmachungwar flau. Kein Mensch
hatte es anders erwartet. Flauer als flau,weil der versuttnertekleine Niklas

sichnichtentschließenkonnte,Ernst zu machen,und zu jedemSchrittchen sanft
gezwungen werden mußte.0rdre, contreordre, deåsordre. Wenn sie ihre
Menagerie aber erst zusammenhaben, kanns anders werden. Zweihundert-
tausend Kerls, die bereit sind, mit Anstand ins Gras zu beißen: da geht
am Ende auch den Citronengelben die Puste aus. Nur nicht zu frühVik-

toria schießen.Ueberhaupt nicht immer schandbar finden, was die Anderen

leisten. Wir waren dreiunddreißigJahre nicht im Feuer. Wer weiß-Wie

der Hasejetztliefe? Bleibt mir mit Kuropatkin und dem ganzen mandschu-

rischenQuark vom Hals, bis es da hinten mal ordentlich geknullthat- Jch
war in Berlin. Eine Stimme bei allen Karmesinenem wenn Väterchennicht
nervös wird und Chamade schlägt,werden die Japans-r zeklillelschksMan
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redet kaum noch davon. Das Hund ist näherals der Rock. MoltkeGeneral-

quartiertneister im GroßenGeneralstabi Das ist die letzteStufe zum Chef.
Gefürchtethatte mans schonim Herbst,aber·gebetet,der Kelchmöge vor-

übergehen.Sieht nicht danach aus. S. M. willjeinen Moltke. Kuno, ge-

nannt Tütü, ist zwar ein großerStratege, dochmehr in höfischeanternis.
Bleibt Hellmuth Die neun Zackenbekäme er natürlich frei ins Haus und

wir hättendann wieder einen GeneralstabschefGrafenHellmuthvon Moltke.

Nur davon wird noch geredet. Wenn in der Beletageder Armee abgestimmt
würde,kriegte,bei geheimerWahl, der Mann nicht einen Zettel. So»beliebt
und charmant er ist. Kreuzbrav, alter Stils»undbescheiden.Die ihn lieben,

sagtenauch,er traue sichsselbstnicht zu und werde schließlichablehnen. Muß

ich erleben, ums zu glauben. S. M. wird ihn beim Porteepeepacken und

vor die Frage stellen: Chef oder Pension. Da bleibt das Nein hübschin der

Kehle. Warum nahm er denn sonstauchden Quartiermeister an?«

,,Pardon, Herr Generalmajor. . . Jst die Chose denn so wichtig?
Wenn wir wirklichnochmal losschlagen,übernimmt S.M. ja dochdieFüh-
rung der Armee. Das weißjedes Kind. Ob der Generalstabschefdann

Müller oder Schulze heißt,ist Jacke wie-HofeSchlieffenistauchnichtNum-
mer Eins. Seit er am Königsplatzsitzt,scheintder Posten abgeschafft.Nichts
zu hören und nichts zu sehen. Thränen wird ihm das Ofsiziercorpsnicht

nachweinen, wenn er im Sommer geht«Jn Sachen Landesoertheidigung-
Kommission,Außenrahonsetcetera pp. hat er nicht Stange gehalten. Auch
ist erüber die Siebenzig. Warum nicht MoltkeP Er ist jung, hat das Ohr
des Monarchen und wird sichMühe geben, seinem Namen Ehre zu machen.
Neuer Beson. Und Tradition ist immer was werth. Daß dieBerliner keinen

Appetit draufhaben, beweist noch langenichts gegen die Wahl. Diesen aller-

seinstenHunden soll täglicheine Extrawurst gebraten werden«

,,Stimmt meinetwegen. Aber,Herrschasten,in welcherWelt lebt Jhr
eigentlich?Jch klebe auch nicht am berliner Asphalt. Wo ich aber hingehört

habe: überall hat die Nachrichtwie eine Bombe eingeschlagen.Und hier wild

gezweifelt,ob die Sache wichtigist! Geradezu höllischernst, meine Herren-.
Was man so Lebensfragenennt. Schlikffengebeich billig. Immerhin ist er

secundum ordinem ausgerückt.Kind des GroßenGeneralstabes. Unter

dem Marschall Chef der dritten Abtheilung Schon 70 so weit, daßer was

lernen konnte. Als AlsredWalderseesachtan die Wasserkantebefördertwurde,
wäre wohl ein bessererErbe zu finden gewesen. Schlieffenhießauch Alfred
und hielt sichstiller. Mäuschenstill.Konduite tadellos. Doch ich käme in
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Verlegenheit, wenn ichiihmden Nekrolog schreibensollte. Die Uniformge-
schichtengehörenja nichtauf seinKonto. Na, er ruhe in Frieden.Denn daßer

geht,ist sicherznichtim April, wie verabredet, aber bestimmtnichtlangedanach.
Rund heraus — mein Herz war unter Kameraden nie ’neMördergrube—:

wir hatten uns auf diesenAbschiedgefreut. Alle. HofstenAlleauf Goltz. Der

könnte das Lied blasen.Wäre auch derMann, sichendgiltig mit der verkürz-
ten Dienstzeiteinzurichten,an der jetztnochAlles laborirt. Schons77 sprach
er für die zweiJahre.Und hatden Magen, jedeSappe auszuessen,die er sich

eingebrockthat. GoltzChZfund Einem Minister: Das wäre ein Staatsge-
worden. Auch andere Namen konnte man schließlichnennen; einen besseren
sindtst Du nicht. Und nun Moltkel Jünger ist er als Colmar Goltz. Das

mit derJugend ist aber auch nur ’nePuschel.Fritz war Sechsundsechzig,als

er für die bayerischeErbfolge vom Leder zog, und Blücher anno 13 noch
älter. Der König,Moltke, Roon,Blumenthal haben ihre Sache dochleidlich
gemacht.Und was bringt der neue Mann außer seinerJugend ins Amt mit?

Den mit Recht so geschätztenguten Willen, noblen Charakter und konzilian-
tes Wesen ; vielleichtzu konziliantes. Daß er Haare auf den Zähnenhat, habe
ich nie gehört.In der Front ausgewachsen.Das Bischen Adjutantur beim

Marschall machtdeanohl nicht fett. Und soll nun aufzdenPostemvon dem

Alles abhängt!Abhängensollte.Müßte.Bis in die aschgraueEwigkeithinein.
Anders gehts gar nicht. Ob S.M. wirklichdaran denkt, die Truppen selbst
ins Feld zu führen,zugleichStratege undOberfeldherr zu sein,weißichnicht.
Ein halb Abgesägterist in die AllerhöchstenIntentionen nicht eingeweiht.
Bebenklich wäre es. Ein Genie sogar brauchtKriegserfahrung;und was im

Manöoergeländevertuscht werden kann, könnte im Ernstfall böseausgehen.
Doch darüber zerbrecheiclstir heute nichtden Kopf. Wirhaben Frieden und

scheinenihn um jedenPreis behalten zu wollen; obwohl jetztdie Gelegenheit
wäre, sicheinen ordentlichenFetzenaus unseremPlanetenherauszuschneiden
und den Degenerirten mal wieder zu beweisen, was sie an der verlästerten

Armee haben. Einerlei. Ich rechnemitdemFtiedenJstda etwa am Königs-

platz nichts zu thun? Wollenwir warten, biswir überholtsind? Danke er-

gebenst; ich passe. Der besteMann ist für diesesAmt gerade gut genug.

Fassadezeigenkann Jeder. Caprivi hat ja auch Kanzler gespielt;nur wars

danach. Und im Heersind gewisseFehler nicht zu repariren. Seit wir den

langen Degen tragen, haben wir uns über die Generalstrebfsmkeitlustig

gemacht. Ganz schön; aber der Segen mußdochvon da kommen- Wer da

vornan sitzt,mußGedanken haben, alle Armeen aus dem FF kMMUUUdfür
25st
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den richtigen Geist sorgen.BloßeRoutine thuts nicht: sieheSchlieffen.Ohne
Routine gehts noch weniger: Das wird uns Moltke der Zweite lehren.«
»Wenn er kommt. Die Ernennung ist ja noch nicht ’raus.«

»Er kommt. Wenn nicht vorher Alarm geblasenwird. Die Leute, die

am Nächstendran sind, zweifeln nicht mehr. Hatten auf ihn gehofft. Der

thuts nicht, hießes. Der hat den Muth, offen zu sagen: Jch kanns nicht.
Auf die Gefahr, in Pension zu gehenund eines Tages vielleichtdie alte Scholle
zu beerben, die jetzt mit der Puderperrückeund P·ortiergalonsden Schloß-

krüppelnbefiehlt.Profit Mahlzeit! Nur die Freunde glauben es heutenoch.
Alle Anderen sehen sichschonnach Trauerflörenum. Mir gehts nicht in den

Schädel,wie Jemand sichentschließenkann, dieseRiesenverantwortungauf
sichzu nehmen, wenn er seiner Fähigkeitnicht bombensicherist. Passe aber

längstnicht mehr in die Welt. Die Kommandirenden halten den Schnabel.
Niemand rührt fich.Statt S.M. die einfacheWahrheit zu sagen: daßschon
der bloßeGedanke die Armee nervös gemacht hat. Hülsenschweigtauch. Für
dieZeitungen schreibenüber solcheDingefast nurOsfizierea. D» denen neu-

lich erst die Zügel fester gezogen wurden. Die werden sichhüten,ins Fett-
näpfchenzu treten. Wer sollaber den Aufklärungdienstleisten? Das verehr-

licheParlament könnte es thun. Vierter Artikel der Reichslverfassung,Num-

mer 14, wenn ich nicht irre; Reich und Gesetzgebunghaben das Militär-

wesen zu beaufsichtigen. Mit dem Gerede über die unumschränkteKom-

mandogewalt käme man da nicht aus. Und wer an der Stelle steht, wo

alle Fäden zusammenlausen und Alles zu organifiren ist, welcheQualitäten
der Mann aufweisen kann, der uns die Generalstabsoffiziereder Zukunft
erziehensoll: Das ist doch, scheintmir, noch einen guten Happen wichtiger
als der öde Tratsch über Mißhandlungen,Duelle, Luxuslieutenants und

Kummerfalten. Unsere famose Friedensliebe in Ehren: die ultima ratjo

regum kann uns aber eines schönesTages aufgezwungenwerden. Und dann

könnte das Stück mit dem Lustspieltitel,Der Neffe als Onkel« als Tragoedie
enden. Dazu geben wir das viele Geld wahrhaftig nicht aus. Mir kanns

Salamiseinz bis es so weit ist, sitzeichohne Ordonnanz am Neroberg oder

in Loschwitz.Wünschemich aber nicht in dieHaut derKameraden, die ein ge-

schlagenesHeer in die Fabrikstädtezurückführenmüßten.. . Unsinn. Der

reine Beherlein schon,nicht wahr? Wegen Raisonnirens schleunigzu ver-

abschieden. Eine Runde nur noch. Und nur noch über ernsthafte Dinge ge-

redet ; über Kur opatkinund den SeeheldenkampfunsererjapanischenBrüder.
«
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Psychologie der Kaserne.

ÆinFeldwebel spricht zu den Rekruten: ,,Kerls, merkt Euch den Unter-

schiedzwischenCivil und Militär. Jm Eivil ist Alles erlaubt, was

nicht verboten ist, und beim Militär Alles verboten, was nicht erlaubt is .«

Diese Kasernenhofblüthefand ich in einem Witzblatt. Der Feldwebel sagte
» nicht die ganze Wahrheit. Die wäre gewesen: Beim Militär ist Alles ge-

boten, was nicht verboten ist. So sprach wenigstens das Gefühl, das sich
mir beklemmend auf die Seele legte, als ich den ersten«Tag meines Dienst-
jahres hinter mir hatte und ganz erschöpftin der Kantine kauerte. Hier
Gebot, dort Verbot. Das ganze riesengroßeMittelgebiet, auf dem wir leben,

Personen, Menschen sind, das Gebiet der Wahl, der Willkür, der Freiheit
ist abgesperrt. Später freilich merkte ich, daß ich nur das Stoppelfeld der

Theorie vor mir gesehenhatte und daß nirgends der Weg von der Theorie
zur Praxis so weit ist wie im Heer. Für den Bereich der Theorie gilt aber

die strenge Scheidung. Nur einen kurzen Bruchtheil seines Lebens braucht
der Bürger heute dem Dienst zu opfern; deshalb soll er ihm ganz und gar,
mit jeder Faser seiner Persönlichkeitgehören. Ein Jahr, zwei, drei Jahre
ist Dienst, nur Dienst. Nicht nur Marschiren,Reiten, Schießemauch Essen,
Schlafen, Ausgehen, Baden ist Dienst. Der BefriedigungdieserBedürfnisse
ist ja nur das Minimum an Zeit und Kapital gewidmet, das erforderlich
ist, um den Soldaten bei voller Diensttauglichkeitzu erhalten. Wer also
von der Vergünstigung,schlafen, essen, baden zu dürfen, nicht genügenden
Gebrauch macht, schädigtseine Diensttauglichkeit.Deshalb muß der Soldat

zum Mittagsmahl antreten, muß um Neun oder Zehn im Bett liegen; wer

sich weigert, wird bestraft. Nur Pflichten giebt es hier, keine Rechte; denn

Rechte, zu deren Wahrnehmungman gezwungen wird, empfindet man nicht
mehr als Rechte. Die Theorie, die alle soziale Würde des Menschenauf-
hebenmüßte,kann nie völligdurchgeführtwerden und so muß immer wieder

irgend ein Kompromißden Sachverhalt verschleiern. Das führt manchmal
zu komischenZuständen. So wurde bei unserem— süddeutschen— Truppen-
theil der mit den Pferden beschäftigtenMannschaft aus der Kantine stets ein

Korb mit Wurst, Brot und Bier in den Stall geschickt.Da nun ein zweites
Frühstücknicht zur Menage gehört,auchNiemand gezwungen werden konnte,

für sein Geld Etwas zu kaufen, so hätte eine Pause in der Arbeit für die

Leute, die essen wollten, das militärischeGrundgebotverletzt, das keine Will-

kür kennt. Niemand durfte daher das Striegeln, das Auskratzen der Hufe

unterbrechen;die rechte Hand mußte weiterarbeiten, währenddie linke die

Speisen aus dem Bausch der Schürzein den Mund führte« Das war frei-
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lich nicht-nur unappetitlich, sondern kosteteauch mehr Zeit als eine kurze
Frühstückspause,— aber der Schein war gerettet.

Diese Frühstücksmöglichkeithatten wir unseren Pferden zu verdanken;
schon die Vorstellung, Jnfanteristen könnten auf dem Kasernenhof oder am

Schießstandfrühstücken,müßte Sachkundigeheiter stimmen. Jm Leben des

Jnfanteristen giebt es kein Analogon zu dem täglichmehrstündigenDienst in

dem halbdunklen Stall, wo die großenLeiber der Pferde Manches verdecken.

Das weist schon auf den Hauptunterschiedzurück. Der Gegenstandinfante-

ristischerThätigkeitist ein Mechanjsmus: das Gewehr; der kavalleristifcher
ein Organismus: das Pferd. Daher sind hier fast alle Arbeiten komplizirt,
von Fall zu Fall veränderlichund schwer kontrolirbar, dort bis ins Kleinsie
geregelt und immer gleichartig: hier ist viel, dort fast nichts zu verheimlichen.
Diesen Gegensatzfinden wir, aus den selben Gründen und mit sehr weiten

Konsequenzen,übrigensin dem Unterschiedlandwirthschaftlicherund indu-

striellerBetriebstechnikwieder. Hat der GewehrlaufRostflecke,so ist der Mann

verantwortlich; hat mein Pferd Läuse,so ists eine berechtigteEigenthümlich-
keit des guten Thieres. Ohne Verantwortlichkeit,als eine unvernünftigeMacht,
die dennochso oft störendin die Geschäfteeingreist, daß auch keinem An-

deren billiger Weise die ganze Verantwortung aufgebürdetwerden kann: so

steht das Pferd zwischenVorgesetztenund Untergebenen;ungefährwie mancher
Monarch zwischenVolksvertretungund Ministerium. Darunter leidet natür-

lich die Disziplin, die bei einer reitenden Truppe nicht annähernd so stuff

sein kann wie bei einer Fußtruppe. Vei der Jnfanterie heißts: ,,Krrt!«, bei

der Kavallerie »Ke—eh—rt!«; denn die Bewegung ist viel umständlichen
Dort der Einzelne nur winziges, gleichgiltigesGlied, Jeder gleichlang, gleich
breit, gleich dick; hier immerhin etwas Individualität,Persönlichkeit,dank der

Persönlichkeitdes Pferdes. Ueberhaupt kommt durch das Thier, so paradox
es klingt, etwas Menschlichesin die Sache. Der Kavallerisi hat in seinem
Gaul ein Wesen, das er liebt, achtet, verehrt; der Jnfanterist hat die Vor-

gesetzten. Jch werde nie eine Szene vergessen,die sichwährendder ersten

Rekrutenzeit im Stall abspielte. Nachdem wir den ganzen Tag mit Frei-

übungen,Strammstehen und ähnlichemVergnügenabgerackertworden und

an jede Arbeit nur beklommen, mit innerem Widerstreben und scheuemHaß
herangetreten waren, sollten wir abends die Pferde füttern. Wie da Alle

nach den Beuteln griffen und sichum den Futterkastendrängten!Sie balgten
sich förmlichum die Reihenfolgeund eilten hastig in die Stände zurück;sie

fühltensichwieder, denn sie hatten nun Etwas, wofür sie sorgen konnten.

Neigung und Pflicht waren zum ersten Mal wieder in Einklang.
Das System höchsterZweckmäßigkeit,in das man sich plötzlichein-

gereiht sieht, hat in guten Stunden, wenn man nicht aufgelegt ist, bis ans



Pfychvlogte der Kasernr. 327

EndzieldiesesSystems weiterzudenken,etwasästhetischBefriedigendes.Wenn

ich einsam und frierend in bitterlalter Schneenachtam Pulvermagazin Posten

stand, hatte ichdie tröstendeGewißheit:genau zum Glockenschlag,nicht früher
und nicht später,würde die Ablösungkommen. Der Gefreite voran, drei

Schritte hinter ihm, nicht mehr und nicht weniger, der neue Posten. Der

Gefreite würde brüllen: ,,Ablösungvor!« Ich würde brüllen: »AufPosten

nichtsNeues!« Und der Andere würde brüllen: »Postenrichtigübernommen!«
Das wußte ich so sichervorher wie der Astronom die Sonnenfinsterniß.

Wenn ich von meinem Fenster aus die riesigenThürmemeiner Kaserne

ragen sah, beschlichmich oft das· Gefühl: hier ist die Quelle aller Macht.
Warum bezahlt mich dieserLump, der mein Schuldner ist? Meine Mahnung
kann er verlachen, den Spruch des Richters mißachten,den Gerichtsvollzieher
die Treppe hinunterwerfen, gegen die Polizei sichverrammeln. Dann aber

kommt das Militär und es ist aus. Deshalb bezahlt er lieber gleich. Und

weshalb gehorche ich diesem Kerl von Unterosfizier? Weshalb gehorcheich
blitzschnellund immer wieder wie ein sorgsam dressirter Affe, wenn er schnarrt:
»Knie — beugt! Bein —- schwingt!«,obwohl mir alle Glieder vor Er-

müdung zittern? Jch bin stärkerals er. Aber ich bin nur ich und er ist
die Armee. Daß hier die Rechtsnorm und die Macht, auf der schließlich
ihre Autorität beruht, nicht, wie sonst, durch viele Zwischenstufengetrennt
sind,sondernsinnsälligunmittelbar zusammenliegen:Das giebtder militärischen
Autorität ihre von jeder anderen spezifischverschiedene,überwältigendeEin-

dringlichkeit. Und doch: wer ist diese Autorität? Sind ihre Träger nicht
Menschen wie ich? Gehorchen nicht auch sie fast sämmtlichnur widerwillig?
Und giebt es in der ganzen Welt einen Soldaten, der nicht tagaus, tagein,
,,Parole« — die Tage bis zur Entlassung— zählt?’!«)Wenn all dieseLeute

sich einmal verabredeten, eines schönenMorgens durchsKasernenthor hinaus
zu spaziren, in die Heimath, statt in den Hof: wer könnte sie hindern, wer

ihr:m Glück im Wege stehen? Niemand natürlich,denn außer ihnen. ist ja
Niemand da. Aber sie können sicheben nicht verabreden. Nicht die Massen
entscheidenin der Welt, sondern ein Geistiges, die Organisation; und die

beherrschtihre eigenenTräger. Alle gegen Jeden: so heißtdie Losung der

organisirten Macht, Alle für Jeden die des organisirtenRechtes. Wird diese

suggestiveGewalt der Organisation aber auch die Probe bestehen, auf die

heute Alles zugespitztzscheintPWerden die Helme auf die Hüte schießen?
Das kann Niemand sagen. Freilich: wenn drüben geschossenWürde- bliebe

Its),,UnterofsizierN. zähltParole« heißt: er dient im letzten Jahr. Die

deutschenSoldaten zählenmeist nur das letzteJahr, die französischenVOU AUfCMgTU-
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die Antwortnicht aus. Das löst ja das Räthsel des Krieges, der höfliche
Herren in würgendeTeufel verwandelt. Jch töte Dich nicht, weil ich Dich
töten will, sondern, weil Du mich töten willst.

Alle gegen Jeden. Von dieser Machtsotmel militärischerOrdnung
hört der Soldat nichts; um so mehr, von der ersten Ansprache bis zur

letzten Jnstruktionstunde, von der anderen: Jeder für Alle, Alle für Jeden.

Zwar denkt Niemand daran. Alle zu belohnen, wenn Einer sichausgezeichnet
hat; wohl aber haben viele Vorgesetztedie Gewohnheit, Alle zu bestrafen,
wenn Einer gefehlt hat. UeberschreitetEiner den Urlaub, so witd er Allen

entzogen; kann Einer die Griffe nicht, fo müssenAlle weiter üben. Man

will dadurch erreichen,daß Alle an dem Verhalten jedes Einzelnen interessirt
sind und ihren kameradschaftlichenEinfluß benutzen, um ihn zu bessererLeistung
zu erziehen. Diese Psychologieist sehr falsch. Keinem Soldaten liegt daran,

daß nach der Vorschrift gehandelt wird, jedem ists beinahe Ehrensache, den

Vorgesetztenzu täuschen,und das Solidaritätgefühlregt sich nur, wenn

sichEiner ertappen läßt. Der Arme, der durch seine Missethat Allen den

Urlaub:’»verscherzt«hat (mit diesemneckischenWort pflegtder Eompagniechef
sein Prinzip, die Schuldlosenbüßenzu lassen, zu bezeichnen),wird ,,gewickelt«.
Sechs oder Acht aus der Schaar der Geschädigtenschleichennachts in das

Zimmer des Sünders;· von rechts und von links ziehen zwei Mann ihm

plötzlichdie Decke über den Kopf, so daß er weder sehen noch schreien kann

und dem Ersticken nah ist; andere Leute halten ihn fest und wieder andere

bearbeiten seinen nackten Körper unbarmherzig mit den Stöcken, die zum

Reinigen der Gewehre oder der Kleider dienen. Wenn ihre Rachsuchtge-

kühlt ist und das Opfer aus zwanzig tiefen Striemen blutet, verschwinden

sie eben so lautlos, wie sie gekommen sind; Niemand hat von dem ganzen
Vorgang Etwas gesehenoder gehört,und wer zufälligwach war, darf nichts

sagen, da es ihm sonst wohl noch schlimmer ginge. Die Wickler werden

selten entdeckt;und der eigentlichschuldigeCompagniechef,der die Leute zur

Mißhandlung aufstachelte, brauchtkeine Strafe zu fürchten. Die Com-

pagniechefstragen, nebenbei seis bemerkt, die volle Verantwortung für alle

Mißhandlungen,die in ihrem Truppentheil vorkommen. Sie brauchten nur

die Leute von Zeit zu Zeit in Abwesenheit der Untetofsiziereenergischaus-

zufragen und die Missethäterstreng zu bestrafen: dann würden alle Ueber-

griffe schnell verschwinden. So that unser Rittmeister, mit dem Erfolg, daß
bei uns Mißhandlungenundenkbar und selbst Schimpfwörterselten waren.

Die Kollektivverantwortlichkeit,ein sicheres Kennzeichenbarbarischer
Rechtszustände,ist nur ein Symptom des Systems, das die Schuld noch
nicht zur wesentlichen Voraussetzungder Bestrafung, wenigstens der diszi-
plinarifcheu, gemachthat. Der Soldat, der einen Seiner Majestät vorge-

-.oiss-u .
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führten Parademarsch»umwirft«, wird streng bestraft, auch wenn er ganz

schuldlos dazu gekommenist. Eine stramme Disziplin kann sichja nicht

erst mit subtilen Untersuchungender Schuldfrage, die eine ausgiebige Ver-

theidigungvoraussetzt, abgeben; sie muß sich an das Sinnfällige,Aeußerliche

halten. So zeigt sichauch hier, daß rohe Sitte sich recht gut mit einer

Form höchstertechnischerEivilisation verträgt-
Die stramme Haltung, die der Soldat anzunehmen hat, wenn ein

Vorgesetztermit ihm spricht, ist ein raffinirt ausgedachtesMittel, um den

Mann keinen Augenblickvergessenzu lassen, daß er in solchen Momenten

willenlos ist. Sie ist in jeder Beziehung das Gegentheil der Haltung, die

man freiwillig annehmen würde, und es wirkt wie Ironie, wenn man im

Exerzirreglementdie Vorschrift ,,zwangloser«Haltung liest. Jeder Stellung
eines Gliedes wird durch eine andere entgegengewirkt;die Schultern zurück-
genommen, aber die Ellbogen herausgekehrt; den Hals gereckt,aber das Kinn

eingezogen; die Brust heraus, aber den Leib herein. Besonders schlau ist,
daß man den schweren Pallasch mit drei Fingern ein paar Zoll über dem

Erdboden halten muß, so daß man immer in Versuchungkommt, ihn straf-
barer Weise ganz auf den Boden zu setzen. Dazu denke man sich die ab-

sichtlichnonchalante Haltung des etwa einen Bericht entgegennehmendenVor-

gesetzten. WelcheMühe kostetes, bis ein Bauernschädelbegreift, daß direkte

Vorgesetztedurch Frontmachen, andere durch Handaufheben zu grüßensind,
und bis er dann-auch für die komplizirtestenFälle mit einer unfehlbaren
Regel ausgestattet ist! So heißt es in einem halboffiziellenLeitfaden:
»Das Frontmachenhat vor unmittelbaren Vorgesetztenauch dann stattzu-
finden, wenn Diese in Gesellschafteines höherenOffiziers sich befinden, vor

denen der Soldat nicht Front zu machen hätte. Zum Beispiel: der Soldat

begegnetdem Herrn Hauptmann oder einem Herrn Lieutenant seiner Com-

pagnie, der sichin Gesellschafteines Stabsofsiziers eines anderen Regimentes
besindet. Er macht Front, sieht dabei aber den Stabsofsizier an«. Wäre
das Gebiet nicht so unfruchtbar, dann könnte man sichdarüber freuen, daß
hier Mancher zum ersten und einzigenMal in seinem Leben feine begriff-
liche Distinktionen vornehmen lernt.

Zum Wesen militärischerVorschriftengehört aber auch ihre Unaus-

führbarkeit.Es giebt kaum eine einzigeBewegung, Haltung, Ehrenbezeugung-
Formation, die buchstäblichin der bis ins kleinsteDetail in Druckvorschriften

angegebenenWeise ausgeführtwerden könnte. Daher schiebtsichdenn zwischen
die Eiswüstendes Gebotes und des Verbotes eine grüne Matte des Ge-

duldeten, auf der, ein tragikomischesGewächs,die militärischeFreiheit wuchert.
Je nach der Witterung wird diese Matte breiter oder enger. Der Unter-

gebeneaber — dafür sorgt das System — kommt nie zur RUheUnd hat
26
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immer ein«böses Gewissen. Will ihn ein Vorgesetzterhineinlegen, so kann

ers stets, denn Jeder hat, da die VorschriftenUnmöglichesverlangen, immer

irgend Etwas auf dem Kerbholz. Darauf, daß solcheUebertretung bisher
geduldet worden sei, darf sich natürlichKeiner berufen: die einzige Folge
wäre, daß der Vorgesetzteeinen Rüssel bekommt und sich mit den geschädigten
Kameraden des Denunzianten zur Rache vereint. Hier öffnet sichnun für
die unteren Ehargen eine reiche Quelle der Ausbeutung, zumal der Ein-

jährigen.Angewiesenist Jeder auf die Duldung der Uebertretung,aber einen

Anspruchdarauf hat er nicht und ist deshalb genöthigt,seine Unterofsiziere
in eine Stimmung zu versetzen, die sie von einer Anzeigeabhält. Mit welchen
Mitteln man auf die Stimmung zu wirken versucht, ist leicht zu errathen.
Ein sehr wichtigesKapitel, das hierher gehört,ist das der Kleidung. Wenn

man nach einiger Zeit die Ausgehmontur eines Einjährigenmustert-,wird

man schwerlichnoch ein Stück sinden, das der Vorschrift genügt. Die Kragen
zu hoch, die Achselklappenzu schmal, das Auszeichnungtuchzu hell, die

Sporen zu elegant, der Säbel zu leicht, die Koppel zu fein. Anfangs wagt
der Einjährigenicht, sich in diesemAufzuge auf der Straße sehen zu lassen;
am Schluß des Jahres kommt er unbeanstandet in ihm zum Appell.

,

Ein friedlichesEiland in einem empörten Ozean scheintManchemdas

Lazareth mit seinem Hafen, dem Revier. Wie die Erinnyen von ihrem Opfer
lassen mußten, wenn es die geweihte Stelle betrat, so hört alle Qual aus,
wenn der Soldat sich krank gemeldethat. Das bleibt denn auch immer das

letzte Rettungmittel. Wie erlöst schien ich mir, als ich gleich in den ersten
Wochen, ohne die Kaserne vorher verlassenzu haben, auf kurze Zeit ins

Lazareth hinüber wanderte. Statt des Schmutzes und der Häßlichkeit,aus

dem es in der Kaserne kein Entrinnen giebt, saubere, freundliche, lichteSäle,
statt der StrohsäckeguteBetten. Endlich konnte ich doch wieder zur Be-

sinnung kommen, lesen, schreiben, denken und ausschlafen, — besonders aus-

schlafen. Statt wüthenderKommandorufe ein freundliches:»Wie gehtsIhnen?«
Statt des Hohnes Theilnahme und eine fast so sorgsameBehandlung, als

wäre ich kein Soldat, sondern ein Pferd. Vor allen Dingen aber: keine

Disziplin. Auf dem Papier ists freilichdas Selbe. Eine ärztlicheHierarchie,
die Stufe für Stufe der militärischenentspricht, und unbedingter Gehorsam
hier wie dort. Nun aber sehe man, was daraus in der Wirklichkeitwird.

Zunächstdie Kranken selbst: Unterofsiziere,Einjährigeund andere Gemeine

liegen zusammen; die militärischenUnterschiedesind gänzlichverwischt. Der

Ankömmling,der sichin der neuen Umgebungnicht zurechtsindet,ist im Nach-
theil gegen die älteren Kranken, einerlei,welcher Charge, ist auf ihre Unter-

stützungdurchRath und That angewiesenund läßt sichvon ihnen über seine
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Krankheit fachmännischbelehren. Dazu kommt, daßAlle einen gemeinsamen

Gegner haben: das Lazarethpersonal, das Allen übergeordnetist. Und im

selben Sinn wirkt die Gemeinsamkeit des ganzen Lebens, des Schlafens,

Essens und namentlich des Simulirens. Jedes Militärlazarethwimmelt von

Simulanten, die hineingehen, um sicheinmal auszuschlasen,einen Arrest zu

unterbrechen oder eine größereUebung zu verpassen. Jrn Dienst beruht die

ganze Strenge der Disziplin darauf, daßJeder nicht nur Vorgesetzter,sondern

auch Untergebenerist und daß jede Schicht den Druck ihrer Verantwortlich-
keit aus die unteren überträgt. Hier aber schwindetplötzlichder Druck, der

auf dem Unteroffizierliegt — denn er ist ja nicht siir Das verantwortlich,
was die Gemeinen in seinem Zimmer thun —, und sofort hört er auf, den

Vorgesetztenherauszukehren, und ist froh, einmal Mensch unter Menschen
zu sein. Nach ein paar Tagen schon spielen Unterofsiziereund Gemeine in

munterer KameradschaftlichkeitKarten oder balgen sich; und wer plötzlichzu

besehlenanfängt, wird wie ein Witzbold belacht. Auch mit den neuen Vor-

gesetztenist es nicht weit her. Zunächstmuß man bedenken, daß das ganze
Detail des Dienstes, Alles, was die täglicheunmittelbare Berührung aus-

macht, also besonders das Vertheilen der Kost und der Medikamente, in der

Hand der Sanitätmannschaften,also gemeiner Soldaten liegt. Natürlich
denken sie nicht daran, ihre Kameraden (wozu sie auf dem Papier freilich das

Recht und sogar die Pflicht-haben) oder gar die kranken Unterofsiziereals

Untergebenezu behandeln. Vielmehr stehen sie von vorn herein in einem

kordialen Verhältnißzu ihnen, das sie zu erhalten suchen; denn die Kranken

nehmen ihnen aus Langeweile einen großenTheil der Hausarbeit ab und

zahlen für eingeschmuggelteEßwaaren ansehnlicheTrinkgelder. Die nächsten

Vorgesetzten,die Oberwärter, haben Untekosfiziersrang,können also die kranken

Korporale nicht schuhriegeln und, da gleichmäßigeBehandlung aller Leute

vorgeschriebenist, auch den Gemeinen das Lazarethlebennicht sauer machen-
Die Militärärzteselbst haben selten Lust, den Vorgesetztenzu spielen. Sie

stehen,schonwegen ihrer bürgerlichenPraxis, nur mit einem Fuß im mili-

tärischenLeben, haben als Aerzte an den Kranken ein fachmännischesInteresse
und ihre wissenschaftlicheBildung stumpst sie gegen den Reiz des Komman-

direns ab, zu dem sie ohnehin so wenig Gelegenheithaben: hat doch der

Patient nicht einmal eine Hosennaht, an die er die·Hand legen könnte. Auch
sind sie ihrer Bestimmung gemäßeigentlichdie Diener des gemeinenSoldaten.

Der hat Respektvor dem Unteroffizier,auf dessenBefehl er sich in den Koth
werfen muß; vor dem Stabsarzt, der ihm ein Klystier giebt, fürchteter sich
trotz dem Hauptmannsrangnicht. So wirkt denn Alles zusammen, um die

Disziplin zu lockern, die eigentlichnur innerhalb des Aekztepekspnalsfort-
lebt, freilich auch da durch das »HerrKollege«hier«»Hm Kollege«dort

26dk
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sehr gemildertwird. Nur da ist Arbeit und Verantwortlichkeit. Allerdings
gedeiht — der traurige Zustand der Militärmed.zinbeweist es — die Kultur

der wissenschaftlichenPersönlichkeitnur kümmerlichin einem Milieu, wo

Fortschritt Umsturzbedeutet und-eigeneMeinung Jnfubordination. Uebrigens
wird auch das idyllischeLeben im Lazareth auf die Dauer unerträglichlang-
weilig; man lernt die schlappeAnstaltkleidungvhassen und sehnt sich, trotz
dem Erstickungdrohenden Kragen, nach der männlichenUniform zurück,die

man beim Eintritt selig in die Ecke warf. Mancher hat, wenn die Erinnerung
an dienstlichePein verblaßtwar, Heilung simulirt, um nur aus dem Einerlei

endlich herauszukommen,in das er sich als Simulant gerettet hatte.

Wie groß der UnterschiedzwischenTheorie und Praxis, Rechtssatzund

Ausführung im Heer ist, lernt besonders deutlich der Einjährige erkennen-

Eigentlichist ihm nur in ganz bestimmten Grenzen eine Vorzugsstellungein-

geräumt. Wenn mans bei Licht besicht, find ihm nur Rechte entzogen. Er

hat keinen Anspruch aus eine Wohnung in der Kaserne, auf Löhnung,Kost,

Kleidung. Er muß und darf selbst für sich sorgen. Und da sichertseine

ökonomischeUeberlegenheitihm allerlei nicht verbricfte Privilegien. Schon
vor Beginn des Dienstes ist ihm der Regimentsschneider,eine wichtigePerson,

gewogen, da er bei ihm arbeiten läßt. Dann verpflichtet er sich viele Sol-

daten durch Bezahlung kleiner Dienstleistungen und Arbeiten, durch den »Ver-

kaus« periodischwiederkehrenberObliegenheiten (Stallivachen u. s. w.), durch

Bewirthung auf Wachen und Märschen, durch Anstellung als Putzer und

Pferdewärter. Die Unterosfiziere,bei deren Frauen er waschen und ausbessern

läßt, begönnernihn und seine zu allen passenden und unpassendenGelegen-
heiten paraten Geschenkesinden meist auch bei- der Frau — oder dem Herrn —

Feldwebel ein offenesThürchen. Die Hauptsacheaber bleibt die eigeneWoh-

nung. Wer nicht in der Kaserne wohnt, gehörtnicht mit Haut und Haar
dem System (das solchen Berstoß gegen den Grundsatz der rechtlosenGleich-

heit eigentlichnicht dulden dürfte) und bleibt immer in Zusammenhang mit

der bürgerlichenWelt. Jn ihr verbringt der Einjährigeeinen so großenTheil
des Tages, daß viele Seiten seiner Persönlichkeitdem Zugriff der Disziplin

entzogen bleiben. Jn ihr bewahrt er die Tarnkappe auf, die ihn auf ver-

botenen Wegen, zumal denen der Liebe,beschützt:das Eivil. Aus ihr holt
er die Salbe, mit der er den Unteroffizier»schmiert«. Uebrigens kann man

auch feinere Mittel anwenden, um den Vorgesetztengeschneidig zu machen·

Jch beniühemich um die Gunst der feschenKellnerin im :Restaurant: »Zum

lustigen Dreiundzwanziger«,auf die der Herr Vice schon lange ein Auge

geworfenhat. Da haben wir gleich einen Berührungpnnktund die Würde

der Ehrenbezeugung auf dem Kasernengang mildert oft ein vertrauliches
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Schmunzeln. Jm entscheidendenAugenblicküberlasse»ichihm dann respekt-
voll das Feld und der Sieger behandelt mich mit großmüthigerGewogen-
heit. Sehr zu empfehlen sind auch gebildeteUnterhaltungen, zum Beispiel:
über Religion; der schlichteMann aus der Kaserne merkt gleich, daß der

Herr Doktor etwas Besseres, Gleichberechtigtesin ihm sieht, und freut sich,
wenn seine Antworten mit Beifall aufgenommen werden. So ließ ich mich
einmal in einer dienstfreienStunde im Stall mit einem gelehrtenBuch ertappen·
»Nun, was lesen Sie denn da Schönes, Einjähriger?«fragte der Futter-

meister leutsälig,indem er mir die rechteHand mit dem ,,weißen«Handschuh
auf die Schulter legte. »Ach,blos Algebra der Logik,Herr Sergeant«,er-

widere ich eben so zutraulich »So, so; na, lassen Sie sich nicht stören.«
Der Mann bleibt für den Rest der Dienstzeit mein Freund-

Eine Lehre habe ich aus meiner Militärzeit mitgenommenund mit

ihr das Jahr kaum zu theuer bezahlt. Bisher hatte ich immer gethan, was

ich wollte; nun mußte ich immer thun, was ich gerade nicht wollte. Da

ging mir auf, daßFreiheit das höchsteGut ist, und zwar gleichin der ersten
Stunde meines Dienstes. Wir Einjährigen standen noch in Civil in der

Kanzlei. um unsere Personalien aufzugeben. Jch ging, in großerBewegung
ob des neuen, mir so unbekannten Lebensabschnittes, an das Fenster und

blickte in den öden Kasernenhof hinab. So bemerkte ich gar nicht, daß der

Kanzlei-Unterofsiziermich schon lange mit empörten Blicken angesehenhatte;
plötzlichtraf mich ein Hagel von Flüchenin den Rücken. Wer wagte, so mit

mir zu reden? Aber sofort fiel mir ein, daß ich aufgehörthatte, ein freier

Mensch zu sein; vor Wuth bebend, aber stumm und schleunigging ich in

die Ecke zu den Uebrigen, wo ich in tiefster Niedergeschlagenheitdas Weitere

abwartete Nun lernte ich bald die Weltgeschichtebesserverstehen, die ich
jetzt erst mitfühlendnacherleben konnte. Jch begriff, warum die Völker so
oft lieber auf Schlachtfeldern und Barrikaden verbluten als in der Knecht-
schaft weiterleben wollten. Karl Linden berg.

W

Die Poesie der Dinge.

Hedakennt die wunderlichen Zierstücke,womit geschmackloscPhilister ihre
Gärtlein verschönen:thönerne Häslein, Rehlein, WichtelmännleinVon

himmlischerRoheit der Ausführung; eine sogenannte Grotte aus Schlacken (Und
wer weiß, was noch) schließtdann oft das Panorama ab. Hit!r in meinem

Wohnort, dem idyllischenWaidmannslust an der Nordbahn, bietet sich ein aus-

giebiges Studienmaterial an solchenthönernenGräueln. Was Wellen die guten
Leute wohl damit sagen? Sie hörtenoffenbar mal Etwas läuten von der »Poesie
der Dinge«, der Poesie solcherStätten, wo Natur allein das Wort führt; dies

flüchtig-geistigeEtwas, über dessen Art und Wesen sie sichnatürlichnicht klar
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sind, da, wo es heimisch ist, zu wittern und wahrzunehmen: dazu fehlts ihnen
erstens an der gehörigenFeinheit der Sinne und zweitens . .. ja, so »mang
die Poesie« kann man nicht in Hausschuhen schlurfen; dazu muß man sich ja
erst die Stiefel anziehen, — und man ist doch froh, sie los zu sein. Mein Gott,

Wertheim, Tietz, jedes anständigeGeschäftschicktEinem ja heute Alles ins Haus;
warum soll man sich nicht auch die Poesie, die »Romantik« — was der Philister
so nennt — ,,ins Haus liefern« lassen? So wird der »Poesie« ihres eigenen

werthen Dunstkreises, der Romantik der Oertchen, allwo Papa ,,seinen«Lokal-

anzeiger liest und Mama Strümpfe stopft, durch »poetische«,poetelndc Attrappen,
durch Erinnerungen an Waldeinsamkeiten mit ihrem Zauber ungestörtenThier-
lebens, märchenhafterBewohner, hübschauf die Beine geholfen. Ein klobiger
rothmiitziger Pilz, eine ,,Grotte« (sprich: »Jrotte«) und

«

Mondbeglänzte Za.ubernacht,
Die den Sinn gefangen hält,
Wunder-volle Märchenwelt,

Steig auf in der alten Pracht.
Alles auf vier Quadratmetern, zwei Schritte vom gedecktenKasseetisch,für ein

paar Mark bei Tietz" zu haben. Habeant sibi; in der Beurtheilung dieser

Lächerlichkeitensind wohl alle Menschen von einigermaßengeklärtemGeschmack
einig. Was aber geht es uns an? Was lehrt es uns? Mit Verlaub: unend-

lich viel über den Geist unserer Zeit. Wir werden diesem Philisterunfug sogleich
in der Oeffentlichkeit unseres Kunst- und Kulturlebens begegnen; wenn ich ge-

wisse Erscheinungen, deren erschreckendeBedeutung man sich gemeiniglich gar

nicht klar macht, neben die eben geschilderteSpießerei stelle, wird man vielleicht
erkennen, daß Das und Jenes identisch, Ausfluß des selben Geistes ist, ja, daß
die Dinge, von denen ich sprechen will, denen man bisher mit ahnunglosem

Respektbegegnet, im Grunde noch schlimmereSünden der Philisterei, der »Bildung-

philisterci«bedeuten als die Häslein, Rehlein, Wichtel und Grotten. Verweilen

wir bei dieser Lächerlichkeit,die uns als Schulbeispiel und Prototyp gelten soll,

erst noch einmal: spricht nichtauch da schon,schüchternundverschämt,dcr,,Bildungs
philister«,ist es nicht ,,Bildung«,Bildungsgut in der Diaspora sozusagen, was

da zu uns redet? Zwischen die Natur und den betrachtenden Menschen ist ein

Medium gerathen; ihr Bischen Bildung hatte ihnen von der Poesie der Dinge

erzählt. Nicht aus erster Hand ward ihnen solchesentimentale Uiomantik gegeben;
denn sclbsterlebte Poesie wird nie auf thönerneSubstrate, Attrappen verfallen;
da spukt also bereits Etwas wie Bildung, wie Erinnerung an Gedrucktes. Jns

Gigantische aber reckt sich allsogleich die Philisterbildung auf dem Gebiete, das

wir nun betreten, und gegen die hier verübten Unthaten sind die im Gärtchen
von Lehmann und Krause gesehenenzum Rühreu harmlos. Dort ward die »Poesie«

zur Ergänzung der Prosa ihres Lebens herbeigezerrt, hier haben wirs mit einem

aufdringlichen, taktlosen Pleonasmus zu thun, hier addirt der Bildungphilister
in all seiner Plumpheit zur echten-,durch Jahrhunderte geweihten Poesie der

Dinge seine Attrappe, seinen poetischen Exponenten, sein stoffliches Substrat.
Warum? Weil er die vorhandene Poesie, die zahllose Geschlechtergefühlt haben,
nicht mehr fühlt. Was erreicht er? Die alteingesessene Naturpoesie muß
vor solcher Bildungbarbarei zum Teufel fahren, der Genius loai auf Nimmeri
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wiedersehen entweichen. Das ist der Humor davon, ist die Tragik dabei.

Ob sich ein einigermaßen ehrlichendes Heinzelmiinnchen die Fopperei gefal-
len ließe, daß man ihm da, wo es geheimnißvollsein Wesen hat, sein ge-

sudeltes Konterfei hinpflanze? Es ist ein Jammer und Elend, wie unsere

Bildung gegen alle altheilige Poesie der Dinge wüthet. Wir habens mit Schau-
dern gelesen, daß man in Sankt Goarshausen allen Ernstes ein Lorelei-Denkmal

vorbereitete: da oben, wo bisher nur die Phantasie das Bild der schönenLorin

geträumt, sollte sie nun — für Minderbegabie offenbar! — jn efügie sitzen. So

ziemt es einer Zeit, da die Minderbegabten, die alles inneren Eigenlebens aller

Poesie Baren, die Nichtsalsgebildeten, auf allen Gebieten maßgebendwurden-

So räumt man hübschauf mit allem »imaginären«Gut, allem Mythengut
unseres Volkes und patzt dafür ein handfestes Stück Kunstmöbel hin. Wo bleibt

die Prinzefsin Jlsc? Jch erwarte die Gründung eines Vereines, der zum alten

Ilsenstein seine monumentale Anmerkung macht. Wie ,,stimmungvoll«,wenn

erst jedes Fleckchen, das einmal Frau Sage mit einem Gastgeschenkbegabte,
sein Denkmal hat, in jedem Fluß eine beinahe »richtigeNixe« sitzt: »Aha!
Das ist Die! Sehr poetisch, sehr echti« Nein, mit Verlaub: nicht poetischer
als die »Grotte« und das Thongezwerg in iKrauses Garten, nicht echterals die

»echte«Spindel im Salon der Frau Kommerzienrath Cohn. Gleich dem legen-
dören ,,Kiselak«,der überall seine Spur hinterlassen muß: ,,Dageweseni«,muß
Frau Bildung, die öde, dürre Schachtel mit dem Kneifer auf der spitzen Nase,
den grauen, illusionlosen Augen, mit Bädeker und photographischemApparat

idie ganze schöneWelt durchreisen und überall, wo über Sichtbarem,«wie flim-
mernde Sonnenluft, Unsichtbares schwebt, wo die Erinnerung an Das, was

frühereMenschen hier empfunden und erlebten, die Stätte weiht und reine Poesie
zum stillen Wanderer sprechen will, ihre Koprolithen, ihr Monumentchenhin-
pflanzen, da muß sie zeigen, daß sies ,,gelernt hat«, muß sie phantasielosen
Reisenden ein Stündchen Anschauungunterrichtgeben.

,,Walpurgishalle!«AuchRübezahlhat daran glauben müssen. Wunder-

sam, welchen dringenden Bedürfnissen unsere Zeit abhelfen muß, zu wie viel

Unfug sieMuße hat! Man frage doch bei Psychologen der Menschheit nach, was

es bedeute, wenn eine Zeit, eine Nation zu spielen anfängt wie ein unnützer
Schuljunge. Es war zu Walpurgis. Sie kamen auf ihrenerstaunlichenVe-

hikcln dahergefahren, Besenstielen und Backtrögen,eben schwebte der Schwarm
der Hexenheit über der angeftammten Stätte, — da: ein Schrei der Empörung
und Kehrt Marsch! Sie waren überflüssiggewordeni Besetzt, von der naseweisen
Bildung! Heitnathlos sind nun die Hexen im Harz, heimathlos wird bald alle

Lokalpoefie in Deutschland sein. Der Mythus ging uns verloren; seis drum!

Wenn wir nur nicht diese spielerischtäppischeArt hätten,uns gnädig zum Mythus,
zum Volksthümlichenherabzulasfen; und was soll man denken, wenn es gar

harmlose Gemüther giebt, die da im Ernst wähnen, durch KunstgemächtVVU

Bildung wegen ließe sich der Sinn für den Mythus, die zeugt-unübngvolks-

thümlicheAnschauungskraft, das ewig verlorene Deutschthum neu beleben? Sie

scheltenauf Bildung und Unnatur und treiben selbst schaurigsteBildungsgkälleli
Der Sinn für das Echte, Bodenstiindige, Gewordene ist sp gründlichausgervdet-
daß Keiner lacht, wenn unsere Bildung, in ihrer stechenSehnsucht nach dem
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Lande der Kindheit, die groteskesten Purzelbäume schlägt. Wer sich in unserer

Zeit umschaut, wird so Manches sehen, was mir hier vorschwebt, wovon ich aber

schweige; oft müßte ich ehrliches, treues Wollen lächerlichmachen. Jn dieser

Zeit der Begriffsverworteuheit verüben leider gerade Solche, die ernsthaft Schäden
zu heilen gedenken, in aller Treuherzigkeit gröblichenSchwindel. Den selben

Schwindel, den unsere Bildung verübt, wenn sie mit Walpurgishallen, Rübe-

zahltempeln, Loreleidenkmälekn etwas rechtBolksthümliches,Echtes, Poesievolles
zu schaffen vermeint·

Wenn Jhr denn einmal unmythische Menschen geworden seid, so habt
wenigstens Respekt vor den großen Konzeptionen stärker und größer fühlender

Vorzeittnenschenl Selbst über das Kysfhäuserdenkmalmußte man schon den Kopf
schütteln. Gewiß: hier liegt das Ungebührlichenicht so auf der Hand; das

Denkmal hat uns gerade an diefer Stelle ja wirklich Großes zu sagen, aber

eben uns, unserer Zeit, unserem Geschlechtund den nächstenEnkelgeschlechtern.
Jst nicht hierdem Guten das Bessere, dem Heiligen das Hochheilige zum Opfer
gefallen? Der Kyffhäuserstand, ehe ein Mensch an ein Deutsch-s Reich dachte,
wird stehen, wenn in fernen Jahrhunderten das Bild der Welt, darin unser

Geschlechtzur Miethe wohnt, ein ganz, ganz anderes sein wird. Diesen fernen

deutschen Zeiten vererben wir dann den altheiligen Berg nicht mehr, wie wir

ihn überkamen; Gelehrte und Forscher jener Tage werden von uns sagen: Wie

eilig hatte es dochjenes Geschlecht,wie unbescheidenwar es! Denn auf des Berges
Scheitel ruhte die Silberwolke des Traumes von einer Erfüllung, der Sage
von einer goldenen Zeit. Enger Sinn mochte in Barbarossa den Walter eines

besserenDeutschlands erkennen; aber er ist der schlummerndeGott, der die Welt

noch nicht erfüllen darf mit der Wonne der Erneuerung, weil die Raben noch

fliegen; er ist der höhere,ungenannte Gott, dessen Namen Odin dein toten Balder

ins Ohr geflüsterthat, er, der nach dem Regiment der Asen die Welt erlösen

wird, aber jetzt noch nicht, — ewig noch nicht: so lange die Gemeinheit in der

Welt lebt und mit ihr die Noth,- so lange das Niederträchtigedas Mächtige ist,
so lange die Raben der Trübsal um den Berg kreisen. Kreisen sie nicht mehr?
Wer weiß uns Besseres als die ewige, unerschöpflichzeugende Sehnsucht, die

von diesem Berg zu den Menschen spricht? Jede Dichtung vom Kysshäuser
ward nun zum Anachronismus. Auf seinem Gipfel thront jetzt das Bild, da-

rinnen sichdie Traumerfüllung unseres Volkes erkennt; aber darunter sitzt noch
immer der schlummernde Gott, ob Jhr Gegenwartfreudigen es glaubt oder nicht,
und die Raben fliegen noch immer, noch immer. Weh der Zeit, die sich im

Vollendungdünkelgefällt, die ihren Sehnsuchtstraum zu Ende geträumt hat, die

da vergißt, weil ein Hoffen einiger Jahrhunderte in Erfüllung ging, daß die

Menschheit höhere,ftolzere Gedanken denkt, größere Bilder schon sah; armfälig
die Zeit, die nicht mehr mit den Augen der Menschheit schauen, mit dem heiß

schlagenden Herzen der Menschheit fühlen kann, die die dummen Mythen in die

Rumpelkammer wirft, sie der Bildung als Wissens-staff überliefertl

Waidmannslust. Eberhard König.

IT
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Der Herr Theaterdirektor.

WieErde is·t nach ihrem Entstehen einer reisenden Schauspielertruppe,
» bestehend aus einem Theaterdirektor, einigen guten Solisten, die leider

sehr selten austreten, ziemlichvielen Chargenspielern, die meist erste Rollen mim en,

und zahllosen Statisten"- übergebenworden. Die reisende Truppe wurde dabei

stehend und hat seitdem eine Reihe chronologisch—wenn auchgelegentlich stillos —

geordneter Trauerspiele und Komoedien auszuführen,die sogenannte Weltgcschichte,
die, wie Shakespeares Königsdramen, in einem ununterbrochenen, doch drama-

tisch manchmal nur ungenügend herausgcarbeiteten Zusammenhange stehen-«
Dieser stereotype Lehrsatz, in den der Herr Theaterdirektor seine Weltanschauung
einzukleidenpflegte, hatte zwei Schlüsse. War der Direktor mit seinem Beruf

unzufrieden, was sehr häufig geschah, so fügte er sarkastischhinzu: »Zur Strafe
für ihr höchstmiserables Spiel hat diese Schauspieler schona priori der Fluch ge-

troffen, dasz sie einander die einzigen Zuschauer sind und also eigentlich für
Niemand spielen.« War er hingegen einmal mit seinem Beruf zufrieden, so
sagte er wissenschaftlich-heiter: »Das ist wirklich meine Meinung. Ehrenwortl
Es sind immer die selben Kerle, die agiren, die selbe Masse, die nachläuft. Die

neue Rolle bringt jedesmal neue Worte und bedingt einige Modifikationen im

Spiel. Was ist Das groß? Man hört doch gleich den alten Komoedianten

heraus. Die Leute haben wirklich nicht mehr als den ganz allgemeinen Chargen-
charakter, es sind immer die Selben; das Bischen Individualität. Persönlich-
keit liegt blos in der Rolle, — ich versichere Sie: blos in der Rolle!«

Ein kleinstädtischesTheater hat von je her den größten Reiz auf mich
geübt. Nur dort finde ich den ganzen unwiderstehlichen Zauber der Bühne.
Dort bedeuten alle Dinge noch Das, was sie vorstellen; sie sind es noch nicht,
wie an unseren großen Bühnen, wo Alles so gegenständlichgeworden ist, so
sehr der leichten, lustigen, mit dem Wort verwandelbaren Zauber- und Traum-

Sphäre, die das Wesen des Theaters ausmacht, entzogen scheint. Das Leben

einer kleinen Bühne hat Sinn und Bedeutung über die Stücke hinaus, die man

giebt. Kolophoniumblitze, die uns nicht schrecken,dürftigeCoulissen, die uns nicht
täuschen,und das ganze armsälige nnd doch liebe, auf den Schein und nur auf
den Schein bedachteVölkcheneines Thespiskarrens gehörtdazu, wenn die Dramen

wirkliche Symbole des Lebens werden sollen. Das ergiebt die herrliche Mischung,
wie sie das Leben bietet: Geist, Gedanke, Größe,Gefühl, zum kleinlichenSpiel ge-

worden, mißverstanden,in halbkomischenFormen sich auslebend und doch Alles

beseelend und oft diesem kleinen Coulissenreichdes Scheines, wie mit einem Zauber-
schlage, die ganze Bedeutung der Welt gebend. Und gar Shakespeare auf solcher
Bühne! Das ist Gott in der irdischenTragikomoedie, aus der es manchmal Wie

sein Auge aufleuchtet, — so, wenn ein pathetischer Komoediant ins Parterre ruft:
Reif sein, ist Alles.

Die reale Unterlage der Weltanschauung des Herrn Theater-direkter war

solchekleinstädtifcheBühne, die er — wie der pantheistischeGott das All —

bis in den letzten Winkel mit Leben durchdrang. Jch Vetkehkteeinen Winter

lang Mit ihm; meist abends nach dem Theater in einer Weinstube. Es war

ihm, wenn er gespielt hatte, Bedürfniß, seine ErregUUg UllmählichUUsstkömeU
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zu lassen und nicht ohne Uebergang allein zu sein. Denn er lebte ganz zurück-

gkzogen in einem alten Gasthof. Er war in dies Städtchenverschlagen worden,
weil er als Kollege Unoerträglichwar und, so lange er an großen Bühnen
wirkte, immer mit Direktor und Regisseur in Fehde lag; darum brauchte er

einen ganz selbständigenPosten. Den hatte er hier als Direktor gefunden.
W.·nn die Schwalben gen Süden zogen, kam er mit seiner Truppe, und wenn

sie wiederkehrten, verschwand er. Unter den Seinen fiel er auf. Er hatte Ber-

wandlungfähigkeitund lebte seine Rollen, so daß es fast immer ein Genuß war,

ihn spielen zu sehen, zumal er die großen ShakespeareRollen bevorzugte. Er

nahm es in seiner Leidenschaft für Shakespcare sogar hin, daß der Kasscnertrag
geringer war, wenn er in einem Winter zu viele der Gewaltigen über die Bretter

führte. Aber er rechnete doch auch hier.· Ich fand seinen Shylock nicht iüdisch
genug; da dankte er mir gerührt und sagte: »Sie geben mir eine werthvolle
Bestätigung; es ist also gelungen.« Wieso? »Nun, ich darf doch mein bestes
Abonnentenpublikum nicht vor den Kopf stoßenl«

Die Hamlet-Borstellung war zu Ende. Ich war in dem dichtgedrängten
Publikum einer der Vielen geworden. Deutlich ging der dunkle Strom von

Spannung, Ergrifsenheit, Staunen durch mich dahin und erfüllte mich mit

einer allgemeinen Grundstimmung, über der ich klar meine ganz persönlichen
Eindrücke wahrnehmen konnte,selbst da, wo sie mit der Grundstimmung in Fehde
lagen-und mich im Augenblick nicht zu überzeugen vermochten. So fühlte ich
aus der Menge heraus ein Befremden, das ich gar nicht theilte und das mir

dennochunabweisbar vorhanden blieb. Der lang anhaltende Beifall hatte etwas

Zweifelndes. Mit unklaren Empfindungen verließ ich das Theater. Auf dem Weg
nach der Weinstube individualisirte ich mich mehr und mehr und konnte einzelne
meiner Eindrücke deutlich heraus-lösen Dann aber zauste mich der Wind am

Mantel, wollte mir den Hut cntführen und erreichte jedenfalls das Eine, daß
die Bilder der Ausführung, die ich innerlich zurückrief,durcheinander geriethen
und meinem Blick nicht mehr Stand hielten. In der alterthümlichenWeinstube
setzte ich mich in eine halbdunke Nische, um den Direktor zu erwarten. »Der
Rest ist Schweigen«,umsummte es mich. Ich wurde das Wort nicht los. Ich
stumpfte schon gegen seine Fülle ab; seine Aufdringlichkeit minderte sich nicht.
Da gelang es mir endlich, ihm ,,Alles Vergänglicheist nur ein Gleichniß«auf
den Hals zu hetzen. Und die Beiden taumelten, sichüberkugclnd,in den Schlund
des Unbewußten hinab. Ich war die Quälgeister los. .Da kam der Direktor.

»Waren Sie einverstanden?« »

-

,,Unbedingt. Das heißt: Einiges hat mich überrascht; aber auch über-
« zeugt« Ich sprach dann davon, daß ich am Schluß des Stückes aus der Menge

heraus das Gefühl erlebte, den Eindruck noch nicht umspannen zu können,das

Gefühl von Widerstand gegen die Aufnahme und Angleichung des Gesehenen, von

einer gewissen klaren, aber harten und fremden Gegenständlichkeit.
»So Etwas wie ein neugestimmtes Klavier, in dem die Töne hart und

rein neben einander stehen?«
O- «

,«3a.

Der Direktor lachte. »Als ich früher in der Hauptstadt den Hamlet
mehrmals dicht hintereinander spielte, war das Theater bei den Wiederholungen
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leerer als in der Erstaussührung; von der dritten Vorstellung an stieg der Befuch
wieder. Beim fünften, sechsten Mal war das Haus ausverkauft. Erst als ich
später in Paris den älteren Coquelin als Tartufe sah, ist mir klar geworden,
was damals geschah.«

»Was war mit Coquelin?«

,,Eben die Wirkung eines neugestimmtcn, hart, aber absolut rein gespielten
Klaviers. Sein Tartufe befremdete mich zuerst. Er erschien mir nüchtern";··trotz
aller Wucht, psychologisch,aber poesielos. Nach ein paar Tagen empfand ich
die außerordentlicheGegenständlichkeitseines Spieles: greifbar, drängend,wie

ich die Erinnerungbilder starker plastischer Werke erlebe. Jch konnte mir sofort

jedes Detail seiner Darstellungzurückrufen Coquelin hatte sein Publikum nicht
fortgerissen; er hatte ihm so vielBesinnung gelassen, daß jede seiner Gesten
und UebergängcZeit und Raum fand, sicheinzuprägen. Er hämmerte uns den

Tartufe ins Gedächtniß. Er ist ein Schauspieler für die Nachwirkung Dem,
glaube ich, ist meine Art verwandt.«

Wir saßen eine Weile schweigend, während fich weit von einander ab-

stehende Szenenbilder zusammenschlossen,nach dunklen, inneren Bezügen, wie

die Bilder in der Seele des Schaffenden. Der Direktor fühlte dies Arbeiten

in mir und störte mich nicht. Mein Auge kehrte immer wieder auf Hamlets
Tod zurück. Der Direktor hatte die letzte Szene unendlich gehoben durch eine

überströmendeWärme, die er in das Verhältniß zu feiner Mutter legte. Die

wenigen Worte, die Mutter und Sohn wechseln, waren wie ein stilles Aus-

ruhen in einander bei einem Abschied für ewig, wie ein Rasten vor langer Reise.

Ich wollte davon sprechen. Doch der Direktor, jetzt müde und in Gedanken ver-

sunken, ging nicht mehr darauf ein. In ein paar Wochen bringt er den Macbeth.
,,Darf ich zu den Proben kommen?«

»Natürlichgernl«
Die Weinstube war schon fast leer.»;»Deralte, rauchige Raum, den ein

halbdunklesDeckengewölbetrug, wurde weiter Und fühlbarer,je mehr er in die

tiefen Schatten seiner Nifchen Und Ecken zurücksank Die beiden Tische, auf
denen in zinnernem Leuchter noch Lichter brannten, standen jetzt schon ganz ver-

loren darin. Unaustastbar. Der Geist von Hamlets Vater hätteerscheinenkönnen.
...Die Macbeth-Probe. Jch kam zu spät. Man war in der fünften

Szene des ersten·Aktes;die Lady liest den Brief. Jch setzemich hinten ins

dunkle Parquet; mich übrrströmt das Gefühl, diese seltsame Vorstellung des

Macbcth — in modernem Kostüm vor alter Burgszenerie — sei allein für mich
bestimmt. Jch wollte mich nicht fesseln lassen, sondern die Dichtung genießen
wie eine schöne,weite Aussicht, die ich nicht mit einem Blick umspannen kann

und vor der ich hinträume,ab und zu ein Stück der Ferne, einen Kirchthurm,
eine Wipfelgruppe oder eine Biegung des Weges zur Gestalt aufleben lassend
in meinem Auge und dann mich wieder· gleichmäßiglösend in dem Dsft des

Bildes, in Weite und Ferne. Ich glitt, frei vom Bann des Dramatikers, tief
in die berauschteGroßarrigkeitseiner Worte, wie sie, in dem ModekUeU Kostüm

gesprochen, fast noch tiefer anf. mich wirkten als sonst. Wandeln wir Uns wieder

in Menschen, die die Worte Shakespeares sagen können, ohne sich klein, hohl-

erbärmlichzu fühlen? . .. Jch trieb abseits von den Wellen des Stückes« zu-
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mal mich die Darstellerin der Lady — die einstige Mutter Hamlets — in dem

Monologe kalt ließ. Da erscheint Macbeth. Die kurze, gedrungenc Gestalt des

Direktors im Straßenanzug, einen Stock als Schwert in der Hand, — und doch,
allein im Blick, die ganze Suggestion des Momentes. Er spielt wirklich; denn

er will die Lady in seine Sphäre zwingen. Es ist eine Art Ouverture. Sein

Gesicht ist düster,zusammengezogen, voll Energie. Er steht ganz deutlich einen

Augenblick nicht in der Dichtung, sondern über ihr, wie das schaffendeSchicksal-
Er verkörpertin diesem Augenblick das GeschickMacbeths, das sich ihm, zu-

sammengedrängt,in ein inneres Chaos verwandelt; alle Motive drängen ihn zur

selben Zeit: man ahnt das prunkoolle Aufsteigen des mit der Krone Geschmückten
und das innere Niedersinken des Vernichteten. Er ist bei dieser entscheidendenBe-

gegnung der Macbeth aller Akte. Alle Züge und Blicke, die er heute noch an-

nehmen soll, alle Schatten des Schicksals, in die er eintauchen wird, drängen sich
auf seinem Gesicht. Jn der Macht dieser Fülle nimmt er die Begrüßung der

Lady entgegen. Das ist falsch, aber es bannt, es spannt mich. Jch bin an jedes
Wort des Dichters gekettet. Die Lady wächstund wetteifert mit demWillen, der

ihr erliegen muß. »O großer Glamis, edler Cawdor! Größer als Beides durch
das künftigeHeil! Dein Brief hat über dies armsäligeHeute mich weit verzückt
und ich empfinde nun das Künftige im Jetzt.«

Aus Macbeth war wie mit einem Schlage das Künftige verschwunden;
er war im Jetzt. Sein Ausdruck, seine Haltung waren einfach und verständ-

lich: Furcht vor dem Willen dieses Weibes. Bei ihr sucht er hoffnunglos Hilfe
vor seinen eigenen schwarzen Gedanken, vor denen er sich deshalb so machtlos
fühlt, weil sie nicht ihm entstammen, weil sie ein Zufall nur, eine sonderbare
Fiigung der Umstände in ihm erzeugte; Gedanken, die nicht in ihm wurzelten,
die er nur wie einen Verdacht aus einigen seltsamen Thatsachen herauslas. Das

wars: er hatte gegen sich einen Verdacht, vor dem er Schutz suchte. Es klang
bittend, wie er der Ladh, die ihn so prunkhast begrüßt hatte, sein ganzes Ge-

heimnisz, seine Furcht und seine düstere blutige Hoffnung in dem einen Satz sagte:
»Mein theures Leben, Duncan kommt heut noch." Er steht unter ihrem-Willen;
ihr Spiel antwortet ihm wie Rufe in den Bergen, fern und stark.

Jch bleibe auch in den Zwischenakten in meiner Dunkelheit. Jrgendwo,
höre ich, setzt sich Jemand in meine Nähe. Wie fern von mir liegt der kleine

helle Fleck dort vorn, in dem großen finstern Raum, der sichmir jetzt mit selt-
samen Zuschauern bevölkert. Ein Wispern und Raunen in den Rängen, die,
wie ich weiß, doch ganz leer sind. Es ist, als ob sich die Leute dort oben hinter
der Brüstung duckten oder nur im tiefsten Dunkel der Logen stünden. Ein Glatz-
kopf, der aus dem schrägaufwärts fallenden Schlagschatten der Proszeniumss
logenbrüstungragt, wirkt fahl und abgelöstwie ein TotenschädeL Plötzlichhat
sich mir das Theater zur Welt erweitert: die Toten sitzen in dem weiten Rund

der Ränge und Galerien und schauen aus ihrer großen Dunkelheit auf den

engen Fleck Licht, in dem die Lebenden durcheinanderlausen, stehen bleiben und

mit geblendeten, suchendenAugen von Zeit zu Zeit zu ihnen hinüberstarren,
ohne je etwas Anderes zu sehen als das in ihren eigenen Augen noch ver-

sprengte Licht, während sie mit ihren ins Dunkel tastenden Händen doch einen

weiten und begrenzten Raum fühlen. Jn der Dekoration des Bankettsaales
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stimmt Etwas nicht. Man ändert ihn: eine ins Freie führendeerhöhteHalle
neben dem Thron. ,,Oben kälteres Lichtl« ruft der Direktor. Der eine Mörder

muß in die Halle treten: er wirkt wie eine Silhouette, in einem Kontrast von

Schatten und Plastik, gegen die Zechenden unten, die in warmem Licht stehen-
Gut! Sehr gut! So muß das Furchtbare sichzu Maebeth schleichen. Die Szene
geht groß vorüber. Macbeths Spiel lebt nur aus dem düsteren Inneren. So

oft Banquos Stuhl wieder leer ist, irrt des Königs Blick in die Schattenhalle;
er schricktzusammen, als von dort einmal ein Diener kommt, der Wein bringt.
Er greift nach der Hand der Lady, die sich ihm entziehen will. Ich erschrak
fast über die Art, wie der Direktor den Schluß der Szene spielte: »Wahrlich,
wir sind zu jung nur!« Wie er Das sagt! Er bleibt auf dem Worte ,,jung«
stehen. Es iuggerirt ihn. Innere Ruhe kann ihm sein Weib nicht mehr geben,
vielleicht Vergessen, Rausch Er umarmt sie. Sie läßt es geschehen.

Mir fährt es durch den Kopf: liebt er diese Schauspielerin? Es kann

nicht anders sein . . . Da höre ich schon, wie er ganz ruhig sagt: »Sie dürfen
darauf nicht eingehen. Ihr Blick muß sorgenvoll bleiben und abgewandt, wie

ins Gestaltlose. Sie dürfen es nur gerade eben geschehenlassen.« Schon klatschte
er in die Hände: ,,Schnell die Höhlendekoration!«

Wie ausgelöscht,wie nicht mehr bei sichspielte derDirektor von dem Augen-
blick an, wo er die Nachricht vom Tode der Königin empfängt. »Sie hätte später
sterben sollen!«Das Wort seines Schicksals. Birnams Eschenwald, Macduffs
künstlicheGeburt: Das wars nicht, was ihn stürzte. Ihn stürzte ihr Tod.

Bei dem allgemeinen Aufbruch begrüßte ich ihn. Wir gingen zusammen
ein Stück Weges. Ich verhehlte nicht, daß seine Auffassung sehr gewagt sei.

,,Vielleicht. In Shakespeare geht Alles hinein.« Schweigen. Dann

fuhr er fort: »Was heißtAuffassung! Ich fühle den Macbeth so, absolut so,
im Moment, wo ich ihn spiele- Ietzt wenigstens Früher habe ich vielleicht
andere Seiten in ihm stärker heraus-leuchten sehen. Ietzt ists so. Und dann

sehen Sie diese Ladyl Kann man ihn denn mit ihr anders spielen ?«

»Die Lady ist in der That vorzüglich,obwohl sie mir in den Mono-

logen mißsiel.«
,,Borzüglich?«schrie er.

»Ja-«
«

»Dies Urtheil hätte ich von Ihnen nie erwartet. Ihr Spiel ist eine

fortgesetzteArbeit von mir. Ich kann keinen Schritt machen, ohne daran zu

denken, daß ich sie mitziehen muß Es ist möglich, daß sich daraus manchmal
Wirkungen ergeben. Aber es strengt an, lieber Freund! Sehen Sie, wenn mir

der Bote die Nachricht von ihrem Tode bringt, dann sage ich still für mich-
,Gott sei Dankli Aber dann bin ich müde, habe das Gefühl, daß Macbeth jetzt
auch müde ist, und spiele ihn als zerschlagenenMenschen. Nein:« haben Sie

die Lady wirklich erträglichgefunden?«
»Es war eine völligeEinheit zwischenIhnen. Jn der Mordeeue WATM

Sie fast in einander verwachsen; so stieg die That, das Geschehnißzwischen
Ihnen aus.«

Er besinnt sich und sagt dann: »Ja, wirklich; diese Szcne ist Mir selten

so natürlichund nothwendig gewesen wie heute.«
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Der Tag der Vorstellung ist da. Ich lese zu meinem Erstaunen in der

Zeitung, daß die Heroine des Stadttheaters erkrankt ist. Ich gehe mich er-

kundigen, höre, das Stück werde dennoch gespielt, treffe auch schon den Direktor.

,,Ia. Ich habe einen Gast für die Lady. Es scheint übrigens nichts
Schlimmes zu sein. Ia . . . Ich habe einen Gast. Wundervoll, sage ich Ihnen.
Wir haben ein paar Szenen probirt. Ich habe sie nirgends mitziehen müssen.
Das ging Schlag auf Schlag. Vielleicht engagire ich sie fürs nächsteIahr.
Na, Sie werden ja sehen!'«

Das Haus war ziemlich voll. Auf den Stehplätzen drängten sichSchüler·
Auch das Parquet war gut besetzt. Nur in den Logen war Alles verftreut.
Dort eine Uniform. Drüben eine Frisur. Darunter ein starr glotzendes Opern-
glas, ein langer Handschuh, schwarze Spitzen, die die rathe steigendeBrüstung-
linie überschnitt. Ein Theaterzettel wehte vom Balkon. Ein Glatzkopf schaute
hinauf und schien froh zu sein, daß der Dame, deren verkehrtem freundlichen
Blick er in diesem Moment begegnete, nicht das Opernglas heruntergefallen war.

Uebrigens schienderTheaterzettelfall den Anfang zu verkünden· Es wurde dunkel...

Ich warte auf die Lady . . .
,

Jnverneß. Die Lady liest den Brief. Macbeth; ganz wie auf der Probe:
die konzentrirte Gestalt, das Vollgefiihl seines Schicksals. Sie stehen einander

gegenüber, — zweifelnd, schwankend. Die Lady spricht die Begrüßung, als

warte sie erst die Meinung des gnädigen Herrn ab. Und richtig: sie verfehlt
die Wirkung auf ihn. Er scheint seiner Sache schon ganz sicher zu sein, zu

wissen, was er will. Ihre Repliken sind ihm fast nichts als Zeit für stummes
Spiel. Aus sich holt er den Fortgang der Handlung. Die Worte der Lady
wirken nur wie ein unnöthiges, spielendes Echo der tiefsten Stimme in Macbeth,
die der König schon deutlich genug in sich selbst hört. Als tränke ein Dichter-
geist das Stück in sich zurück: schon ist eine Gestalt in die andere zerronnen,

die der Dichter schwer zu Gegensätzenauseinanderschlug . . . Macbeth spielt
sichtlichfrei, leicht, ungehindert. Aber er spielt monologisch Der Lady ,,Laß
alles Andere mirl« klingt fast lächerlich. In dem König allein vollzieht sich
das Schicksal, die Königin hetzt nur, bringt Gründe, hat keinen Willen. Das

,.Gebär mir Söhne nur!« spricht er wie abwesend; dann plötzlich.sie ansehend,
ihre Gestalt mit sinnlichem Blick prüfend, — dann wieder ins Leere. Auch in

der großen Szene des Mordes ister allein. An Allem, um dessen willen er

den Mord unternahm, versinkt sein Interesse in dem Augenblick, da die That
gethan ist. Das liegt in seiner Weigerung, wieder hineinzugehen. Es ist kein

schwachesGrausen, wie es der Direktor spielt. Diese Psychologie ist packendz
aber sie steht nicht im Gedicht.

Ich warte aus die BankettsSzenr. Wundervoll:" der Mörder, der Geist,
der Diener, vor dem er erschrickt. Aber die Königin? Macbeth beachtet sie nicht,
greift nicht nach ihrer Hand. Er scheint es aber dennoch kurz mit ihr probirt
zu haben; denn sie wartet sichtlich. Nein. Er taumelt aus seinen Thron zurück.-
Auch die Umarmung bleibt aus.

—

Der Beifall ist dröhnend. Diese Art, Alles aus sichallein, wie aus einem

Sprudel, herauszugestalten, muß bei der Menge zünden, die reichere Zusammen-
hänge nur verwirren. Ich fühle: der Direktor sonnt sich in diesem Triumph.
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Der Macbeth der Probe, der gebrocheneMacbeth, hatte keine Möglichkeit

mehr zu der eminenten Schlußverwandlungaus dem vom Zauber gefchützten,
eigentlich furchtsamenVerbrecher durch die Verzweiflung zum Helden. Diesmal

hatte Macbeth die Möglichkeitzu diesem Hinauswachsen aus der Enge feiner

Tragik. Wie gleichgiltig kam die Antwort auf die Meldung vom Tode der

Königin jetzt: »Es hätte Zeit sich für ein solches Wort gefunden!« Er hörte

ihren Tod nur wie eine Warnungfür sich.»Aus! Kleines Licht!«Wie eine Ahnung
seines Unterganges, welcher der schondunkel wiedererwachendeHeld in ihm trotzt.
Versöhnungin der Stimme, wie er sagt: ,,Leben ist nur ein wandelnd Schatten-
bild !« »Ein armer Komoediant«: Das fühlt er am Tiefsten. Er hat den ganzen

Ekel in der Stimme, mit dem er manchmal über seinen Beruf spricht. Dies

Wort reißt ihn ganz in die Situation und enthebt ihn ihr weit, mitten hinein
ins Herz der Dichtung. Und nun die Meldung vom wandelnden Wald. Sein

Auge ist rund aufgerissen· Er versteht den Boten nicht«er starrt ihn an, er

rinnt aus der Grenzenlosigkeit dieses Erstaunens zusammen und schreit: ,,Sklave,
Du lügst!« Er weißt nicht mehr, daß es eine Ladv Macbeth gegeben hat· »Doch
prüf’ ich noch das Letzte: vor die Brust werf’ ich den mächtigenSchild!« Ein

jubelnder Held, von dem alles Unechte abgefallen ist: sein Weib, die trügerischen
Prophezeiungen, seine ganze Vergangenheit, die wie ein fremder Athem ihn um-

hauchte, ein Held, wie am Anfang des Stückes, geht er in den Tod. Und es

berührt fast peinlich, daß die Ueberwinder diesen Helden, der umnachtet furcht-
barer Macht dienen mußte, nachträglichschmähen.

-

Brausender Beifall. Hervorruf auf Hervorruf.
An diesem Abend fragte mich der Direktor nicht erst nach meiner Meinung.

Er strahlte. Vielleicht hatte er ein Gefühl davon, daß meine Eindrücke gemischt
seien. Das hätte er nicht in lauter Aussprache ertragen. Er warf über die

heutige Lady ein paar bewundernde Worte hin, die ich nicht aufnahm. Dann

sagte er sehr ernst: »Das ist die ganze Geschichte. Es giebt ein paar ewige
Schatten oder Masken oder wie Sie es nennen wollen. Die haben einige Schritte
zu machen, wie in einem Reigen, sich nähernd, sich entfernend und zuletzt ver-

schwindend. Diese Schatten wiederholen ihr in einer Anzahl von Worten fest-
gelegtes Leben immer und immer wieder. Immer neue Träger und Kräfte
treten hinein und tragen die Maske und können nicht anders; tanzen den Reigen,
wie er vorgeschrieben ist. Ob sie die Worte so verstehen oder so: es ändert

nichts, der Reigen wird getanzt und sie kommen immer zum selben Schluß«
Da ich an jenem Abend auf dem rechten Ohr symbolischhörte, fragte

ich gleich: »Und wie stimmt diese Jdee zu Ihrer Weltanschauung?«
Er entgegnete: »Sie einigt sichmit ihr sehr gut. Versteht sich: in einem

höherenSinn. Erstens — Sie wissen,»daßich einmal Philosophie studirt habe —:
CUf dem Weg in die Tiefe einer Sache begegnet uns mehrmaliger Gegensatz.
Zweitens: bei Weltanschauungen von der Art muß man mindestens zwei- Mög-
lichft einander recht widersprechendehaben, um überhauptauszukommen Drittens

einigen sich mir diese beiden Weltanschauungenin einem seht PersönlichenEk-

lebniß. Lady Macbcth ist — was man hier nicht weiß —- msinc geschiedene
Frau- Lady .Macbeth wird meine Gemahlin werden. Auch die Komoedie wde

wohl mehr oder weniger die selbe sein! Nun rathen Sie!«

Weimar. Wilhelm von Scholz.
I

N
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Selbstanzeigen.
Die Lebensgefetze der Kultur. Ein Beitrag zur dynamischenWelt-

anschauung. Halle 1904, Niemeyer.
Mein Buch wird keiner einzigen politischen, sozialen, nationalen, wissen-

schaftlichenoder religiösen Partei gefallen; sein Ausgangspunkt war ja weder

irgend eine Parteiansicht noch erstrebt es etwas Anderes als: die großenEinheit-
linien des Menschenwerkes, Rasse, Persönlichkeit,Religion, nachdrücklichins

Bewußtsein zu rücken. Dennoch, hoffe ich, wird es in allen Parteien einzelne
Persönlichkeitenanzuregen vermögen: denn es ist ein erlebtes Werk und will

für das ,,dritte Reich«,das der Persönlichkeit,werben. Als Ouverture meines

philosophischenHauptwerkes muß es manchmal nur andeuten, statt auszuführen;
aber vielleicht spinnt jeder Leser selbst die Fäden weiter. Um so besser.

Florenz. Dr. Educlrd Von Mllyet.
Z

Sehnen und Suchen. Verlag C. J. E. Volckmann, Rostock. 2,50 Mark-

Mit einfachen Mitteln schlichtePoesie zu geben und allmählichvon der

überkommenen metrifchen Form zu innerem Rhythmus fortzuschreiten, war mein

Ziel. Zwei Proben:

Roth in Blüthen .. Glück

Roth in Blüthen stand der Mohn Alle hat es uns genarrt,
d·

·

«t
" "

l
Licht und Duft bethöktemich, zsgeslzuthdzxrhsksåmzjussgn
daß ich auf dem Feld Dich küßte . .

«
« «

und mir«war, als hörte ich
müdes Rauschen in den Stengeln
und von ferne Sensendengeln · .

Nun wir müde aus dem Bügel

stiegen, müde und am Wege
wunschlos in die Blumen glitten,
kommt es leise hergeschritten,

Und mir war, als ob ich wüßte, küßt uns auf den Mund und lacht. . .

daß ich von Dir scheidenmüßte,
wenn der Sommer kaum entflohn . .

Roth in Blüthen stand der Mohn . . .

.Hildesheim. Albert SergeL
Z

Studentenherrlichkeit. Aphorismen. Verlag G. Birk in München.
Die Standesauffassung des deutschenStudenten — wie er heute typisch

it — nimmt Bezug auf die Sitten der herrschendenKlassen, deren gesellschaft-
liche Anschauungen er nachahmt; deshalb glaubt er, auch Anspruch auf ihre
Privilegien zu besitzen. Dieser Rechtstitel für seine Besonderheiten in Moral

und Gehaben wird recht ungenügendunterstütztdurch seine oft geringen Ghin-
nasial- oder Realschulkenntnisfe. Den Beweis für seine Vornehmheit führt er

manchmal nur durch Ausschweifungen in der Liebe und im Alkoholgenuß und

durch ein in MensurmaskeradensausgedrückcesEhrgefühl. Für öknmenifcheIdeale
hat er wenig Verständniß, und bethätigt er sichpolitisch, dann läßt er sichwillig
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von den herrschendenKlassen für ihre Zweckemißbrauchen.In meiner Schrift
werden diese akademischenVerhältnisse ausführlich besprochen; auch wird ge-

zeigt, inwiefern die Dozenten an ihnen mitschuldig sind. Am Schluß deute

ich kurz die Möglichkeitenzu einer natürlicherenLebenshaltung der Studenten

an; der Weg zu diesem Ziel führt über die Erkenntniß, daß in einer sozial
gerechteren Epoche die Fiktionen des modernen Studententhumes fallen müssen.
Das scheinenmir die echtenund edlen Interessen der wahrhaft Gebildeten zu fordern.

Braunschweig. Hugo Egotinus·
If

Totenspiele in Versen. Verlagvon AxelJuncker in Stuttgart 1904. 3 Mark.

Pro lo g.
Mit ruhigen Geberden will ich Euch
Vom Letzten sprechen,ohne Leidenschaft,
In bunten Versen, die hinrieseln gleich
Den Perlen eines schimmern-denColliers.

Gebt Acht: Was ich erbau’, ist nur ein Spiel
Und nur ein Gleichniß künden meine Wrrte,
Dem Wunder jener Macht in nichts verwandt,
Denn sie sind klein: und groß, groß ist der Tod.

Ihr schaut durch einen Schleier, sanft gewirkt
Von eines Dichters ahnungvollen Händen
Um Dunkelheiten, die wir gern mit Schweigen
Oder mit einem Lächeln abthun. Ach:
Sie bleiben unerbittlich tief wie sonst,
Denn sie sind Schicksal, das die Welt erfüllt.

Es ist nur eine Aussicht aufgethan
Aus abendliche Hügelketten,die

Das Letzte noch verbergen. Fühlt mit Grauen,
Das Auge lenkend durch der Landschaft Schimmer,
Was sichauf trotzigen Höh-n thürmt empor,
Gleich schwarzen Burgen, räthselhastverworren:
Die dunkeln Möglichkeitenunseres Seins.

Steglitz.
s

ZHans Vethge.

Grstklaffige Menschen.·«;Roman aus der Ofsizierkaste.Verlag Otto Jankr.
Preis 4 Mark.

Die Konflikte oes Romans ergeben sich aus den Ansichten der ,,Erst-

klassigenMenschen«,der Osfiziere, im Gegensatz zu denen des Bürgerstandes.

Jch erhebe einen Vorwurf gegen die heutige Gesellschaft, die selbst diese erst-

klassigen Menschen züchtetund großzieht,da sie auch die jüngstenLieutcnants

von vorn herein mit Verehrung behandelt und selbst die Schuld daran trägt,

daß die Ossiziere den richtigen Maßstab ihres Wesens verlieren. Den »Erst-

klassigenMenschen«das Recht des Standesbewußtseins zurückzugeben,ihnen zu

zeigen, daßihre Ausnahmcstcllung sie zwingen muß, in allen Stücken Ulltadethft
rein zu leben: Das ist der Zweck meines Buches.

Freiherr von SchlirLL
s 27
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Fastenzeit.

WerBankerott im Freistaat Bremen. Jn einer Heilanstalt untergebracht.
Die Flucht ins Ausland. Sind es nicht packendeTitel für die «Bilder«

eines Vorstadtstückes?Weiter. Jnsolvenz in Hamburg. Unterschlagungen eines

Prokuristen. Exekutionen für Großspekulantenin London und Paris. Wider-

ruf einer Dividende. Verhaftung des Direktors, der als Vorbesitzer dem Unter-

nehmen seinen Namen gegeben hat. Endlich ein Schuß aus dem Sechsläufigen;
das Blut rinnt über kostbare Seiden auf einen schwerenPerser hernieder; er-

schrecktfahren bei Sankt Rochus vor der Grunewaldvilla die Kiefern zusammen;
ein toter Meyer wird aufgehoben. Verbrechen, Schande, Elend. Nur noch ein

Vischen Liebe, ein Röllchenfür den beliebten Komiker, dessen Späße den Thränen-

drüsenRuhe gönnen: und fertig ist das Melodrama. D’Ennery selbst hat nichts
geschrieben,wonach ein Direktor des Ambigu sehnlicher alle zehn Finger lecken

konnte. Wie plötzlichdas Alles kamt Fast zwei Jahre lang erzählt man uns

ja von der allgemeinen Erholung. Sanden, Exner, Terlinden, Schuckert sogar
waren nur noch Namen, die dunkel an eine weit hinter uns liegende, märchens
haft ferne Vergangenheit erinnerten. Nie wieder würden wir solche Schrecken
erleben. Noth lehrt beten; und die guten Vorsätze,die eine schwereKrisis zeitigt,
sind stets für die Ewigkeit gefaßt. Wunder über Wunder stellte sich ein und

half dem Bekehrungeifer der Gläubigen zu immer neuen Siegen. Das größte
der Wunder war: Amerika. Statt Europa mit Stahl zu bedrängen, über-

schwemmtendie Vereinigten Staaten unsere Hochöfenmit Roheisenordres. Ehe
man recht Zeit fand, sich die Augen zu reiben, war nun der Umschwung da.

Noch hatte die behäbigeJustitia den alten Schutt nicht weggeräumtund schon
strebten die ehernen Pfeiler des Neubaues mächtigempor. Die deutscheMontan-

industrie, die Pacemacherin für alle anderen Gewerbe, schuf neue Rekords. Die

stärksteRoheisenerzeugung, die in Deutschland je gesehen ward; die größteEisen-

ausfuhr, die unsere Handelsstatistik bisher verzeichnet hatte; ein geradezu uner-

hörter Koksverbrauch: diese Phrasen hörten wir früh und spät. Michel konnte

sein Glück kaum begreifen. Was thun, um sichden neuen Verhältnissenanzu-

passen? Sehr einfach: Betriebserweiterungen, Syndikate, Fusionen. Die Kais-

öfen vermehrten sichwie die Kaninchen. Die Kohlenschächtenicht ganz so schnell,
aber in ansehnlichem Umfang. Die großen Stahlwerke, für die man während
der Krisis gefürchtethatte, weil sie auf Verhältnisse eingerichtet schienen, die

vielleicht erst in einem Jahrzehnt eintreten würden, wagten jetzt Neuanlagen.
Statt der erwarteten Reduktionen gab es überall Vermehrungen des Kapitals-
Die Serie der fetten Dividenden, die auf lange Jahre hinaus unterbrochen schien,
begann wieder. Trotzdem das vielgeschmähteVörsengesetznoch galt, stiegen auf
dem Effektenmarktdie Kurse beinahe so«hoch wie im ersten Quartal des Heils-

jahres 1900, auf einzelnen Gebieten noch höherund man glaubte, wegen solcher
unwichtigen Vorgänge nicht Lärm schlagen zu müssen. Und unsere Fusionen,
Syndikate, Gruppen! Alles »erstklassig«,Alles würdig, auf Weltmessen als

Musterleistung ausgestellt zu werden. Wir machten Epoche und merkten, daß
die neue Zeit in ganz anderem Tempo vorwärts-schreitetals die alte. Eine

tief philosophische Bemerkung, die sich durch den Vergleich zwischen Diligenee



Fastenzeit 3 47

und elektrischemFernzug gar köstlichausputzen ließ. Ein herrlicher Traum.

Aber ein bösesErwachen. Ein Brett in der modischenLagerstatt ist zerbrochen,
der Träumer liegt auf der kalten Diele und spürt den Katzenjammer, die schmerz-
liche Folge des seligen Rausches. Die Krisis ist noch nicht vorbei. Jn der

gemeinen Wirklichkeit ists nicht besser geworden. Ganz wie damals. Unter-

schleife,Verhaftungen, Dividendenausfall, Selbstmord. Auf allen Mienen ein

angstvoll erzwungenes Lächeln. Man zittert, man sichert,mißtraut dem besten
Freund und der mächtigstenBank und lernt wieder beten. Heiliger Florian,
Vekfchon’mein Haus, zünd’ andre an! So treibt der Gott der Gelben, der-mit

den Japanern ins Feld gezogen ist, durch den Schrecken,den er verbreitet, dem

Gotte der Weißen die entlaufene Heerde der frommen Schäflein zurück.
Ein anderes Bild. Herr Direktor Fürstenberg in der Hofuniform; seidene

Kniehosen und Schnallenschuhe, in der Rechten einen Dreispitz; halb Grunde,
halb Senator. Wohin des Weges, schöneMaske? Herr Fürstenberg geht, ,,im
Gefolge des Kaisers«, wie es in der VossischenZeitung hieß, zum Geheimrath
Rathenau, wo das neuste Wunder der jungen Glanzepoche, in der wir zu leben

glaubten, die Dampfturbine, von Seiner Majestät in Paradeaufstellung besich-
tigt wird. Vortrag, kaltes Souper, Excellenzen, Generale und die Häupter der

Handelsgesellschast Kein Mißton störte den schönenAbend. Dies Alles, mag

der Geheime Baurath Emil Rathenau gesprochen haben, ist mir unterthänig;

gestehe, daß ich glücklichbin. Den hohen Gast erfaßte ob des Glückes, das in

den Räumen der A. E.-G. heimisch geworden ist, kein Grausen und beim Ab-

schied sprach er ganz andere Worte als der Egypterkönigzum Beherrschervon

Samos. Mich aber läßt der Schauer der Ballade nicht los, wenn ich an diese
Festvorstellungdenke. Das Märchenglückdes Polykrates könnte sich in dem

Turbinenglückder AllgemeinenElektrizität-Gesellschaftwiederholen. Schon als

die Gesellschaft nur im Besitz der Patente von Riedler-Stümpfwar, hielt sie
den Erfolg für gesichert. Da hieß es plötzlich:Einer lebt noch . . Das war

der Amerikaner Curtis. Geheimrath Rathenau ging übers Wasser, um auch die

Eurtis-Patente für die A. E.-G. zu erwerben; leicht wars nicht, doch es gelang.
Drüben waren verwickelte Rechtsverhältnissezu entwirren und in der Heimath
wehrten gekränkteProfessoren sich heftig gegen den amerikanischenEindringling.
Aber es gelang; und der Erfolg wurde laut gepriesen, der Sieger nach seiner
Heimkehr mit grünem Lorber gekrönt. Eine eigene Gesellschaftwurde gegründet,
um die vereinigten deutsch-amerikanischenPatente auszubeuten, und an der That-
sache, daß Eurtis und Riedler mit ihrer Turbine die Welt erobern würden,
war kein Zweifel mehr möglich. An eine leistungfähigeKonkurrenz gar nicht

zu denken. Groß war deshalb das Erstaunen, als sich nach·wenigen Wochen
die Nothwendigkeit ergab, noch Einen, einen Einzigen noch in die Kombination
der A. E.-G. hineinzuziehen. Dieser angeblich Einzige, auf den es noch an-

kam, war der Erfinder der ältestenDampfturbine, der EngländerPathns- dessen

Patent die Elektrizität-Gesellschaftvon Brown Boveri vertrat. War der Glaube

an die Allgewalt der rathenauschen Kompromiß-Turbinedurch das Eingeftänd-
niß, daßauch Brown Boveri gewonnen werden müsse, etwas erschüttert-lV be-

friedigte wenigstens der glatte Abschluß; famos, wie schnell und geschicktder

Generaldirektor die Einigung herbeigeführthatte. Nun, glaUVTeMau- ist die

27’«
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Sache desinitiv erledigt. Da kam die Botschaft, SiemenssSchuckert habe sich
zum Turbinenbau mit der essenerGroßmachtKrupp verbündet. Die Kompromiß-
Turbine der A. E.-G. bedrohte ein ebenbürtigerGegner: die Turbine des

SchweizersZoelly, die Siemens-Schuckert, Krupv und der NorddeutscheLloydvon der

Firma Escher,Wyß sr Co. übernahmen.Hattedie A. E.-G. sichfreiwillig zu weiser
Selbstbeschränkungentschlossen?Unwahrscheinlich·Wer schondreiPatente erworben

hat, hätte,falls er die Nothwendigkeit rechtzeitig erkannte, auch noch ein viertes Pa-
tent gekauft. Die unsichereHast, die im Ankan der drei Patente sichtbarwurde,
paßte ohnehin nicht recht in das Bild vom Wesen Rathenaus, der m.t nüchternster
Ruhe und oft genialem Instinkt unter vielen Möglichkeitensonst die nützlichstezu

finden weiß. Diesmal ging es so wild zu, daß man an Tagesordnung und Termin

der Generalversammlung herumlorrigiren mußte wie an dem Programm eines

Konzertes, das von der Laune und dem Besinden einiger Solisten abhängt. Die

Art, wie die A· E.-G. zu ihrer KompromißTurbine kam, erinnert an den Versuch,
einen Corner zu erreichen, — doch an einen mißglücktenVersuch: denn schließlich
hat die Gegenpartei noch ein wichtiges Patent erjagt. Von einer Gegenpartei
darf man wohl reden, ohne befürchtenzu müssen,der nächsteTag werde, wie es

jetzt üblichist, eine Fusion der beiden Konkurrenten bringen. Manche Fusion ist

nochmöglichund ich halte sogar ein Bündniß Krupps mit der RheinischenMetall-

waarenfabrik nicht für ausgeschlossen, trotz den bösartigen Grobheiten, die einst
von Essen nach Düsseldorf hinüberflogen. Auf eine Fusion von Siemens-

Schuckert mit dem Eoncern A. E.-G.-Union wird man aber wohl noch recht
lange zu warten haben. Die Börse redet schon von einer christlichenund einer

jüdischenTurbine. Uns sollen Beide willkommen sein, wenn sie einigermaßen
halten, was sie versprechen. Der Kampf kann aber so hart werden wie der

zwischenRußland und Japan. Hoffentlich ruft man von Bremen oder Essen

nicht zum Heiligen Krieg gegen den Uebermuth einer asiatischenHorde.
Die Kursverwüstung ist inzwischen weiter gediehen. Die Erholung, auf

die man nach zwei schwarzenBörsentagen so stolz war, hat nicht lange gedauert-
Fast noch schwärzerals der Wochenanfang des japanischen Schreckens sah der

zwanzigste Februar in der- Burgstraße aus. Ein Sonnabend. Schlechte Bot-

schaft über das Schicksal des Börsengesctzes Wenig Aussicht auf die Rückkehr
des schmerzlichvermißten Terminhandels. Jnsolvcnzen in Hamburg, Paris,
Madrid. Der berliner Fondsmakler Max Meyer hat sich erschossenund seine
Engagements belästigendie nervöseBörse. Keine Diskontermäßigung zu hoffen-
Petersburg matt. Paris kopflos und nur bemüht,sich für die äußerstenNoth-
fälle was ins Trockene zu bringen. ,Jammer ringsum. Und ein Blick auf die

Häupter der Liebsten ist auch nicht tröstlich. Seit vierzehn Tagen hat die Deutsche
Bank 14, Diskonto 12, Handelsgesellschaft 11, Dresdener Bank 13, Laurahütte,
Gelsenkirchen,Harpener 20, A. E.-G. 19, Arenberg 30, Konsolidation 36 Prozent
am Kurs verloren und unsere dreiprozentige Anleihe ist abermals um fast 3 Pro-
zent zurückgegangen.»Am Wochenschluß,wenn Gott die Rechnung macht. . .« Und

dabei hat die asiatische Komplikation erst begonnen und Niemand weiß, was noch
werden mag. Eins nur ist sicher: der Karneval ist für diesmal aus. Lebewohh
schöneZeit fleischlichechnüsselJetzt heißts,in Sack und Aschedie Sünden büßen,
von denen wir dochnur den kleineren Theil selbst in Lüsten begangen haben. Dis.

Z
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Schwester Beatrix.

ÆinKloster bei Loewen; um die Zeit Johanns des Dritten und seines
Tochtermannes, des harten Herrn sWenzelvon Luxemburg. Noch

leuchtet dem HerzogthumBrabant die Sonne und der Bürger von Loewen

hebt stolz das Haupt, wenn er von der Mühsal anderer Niederlothringer
hört. Sein Stadtwcseu blüht. Wo KönigAruukfeinst die Nokinakmeu

-

schlug, hausen nun hunderttausend Menschenin friedlicherArbeit, wird auf

viertausendWebstühlenTagvorTag der Reichthum, die Macht der-Handels-
hauptstadt gemehrt. Schon sinddieHallen,die Waarenburg der Tuchmacher-

gilde, gebaut, haben die Zünfte das Stadtrathsrecht erstritten, das früher
nur den patrizischenGeschlechterneingeräumtwar; schonlangen auchdie Be-

sitzlosenmit dreister Hand nach ihrem Menschentheil und unter derSpitzen-
decke grollts wie von naher Empörung. Bis in den Klosterfriedenwirstdas

Stadtleben farbigen Abglanz. Armes Volk drängt ans Thor, bettelt um

Speise und Trank,um wärmendeHüllehastigernochals um geistlichenTrost.
Durch jedesSpältchender Pforte spähtein gierigesAuge ins umneideteGe-

wölb und leis bebt manchmal die Mauer von Mammons schweremAthem.
Neuer Reichthum entstand, neue Lust ist draußenerwacht, neues Aergerniß
kam in dieWelt. Was gesternerworben ward, wird heuteverpraßt;was den

Vätern Todsündeschien,dünkt die Söhne lustigeKurzweil, die der Herr des

Himmels den thätigenZeugern lächelndgewährt. Der besteTropfen, das

schönsteMädchensollnach hartem Tagwerk den Rüstigenlaben; dem Preis,
der Herkunft solchersüßduftendenWaare wird von durstiger Genußsucht
nicht erst lange nachgesragt..

Die Reichenknausernja auchnicht, wenn es gilt,
das Haus des Höchstenzu schmücken.Ihrer srommenFreigicbigkeithat das

Kloster die reichen Meßgewänder,die Bilder der Engel und Heiligen zu

danken; ihr Eifer schufihm die höchsteZier:das weit in die Runde berühmte
Marienbild. Dicht am Thor stehtdie HeiligeJungfrau. Eine nach spani-

scher Sitte geputzteMadonna. Ein funkelndes Diadem krönt das blonde

Haupt, ein breiterGoldgurt umspannt den in Brokat und Sammet geklei-
deten Leib. Diese war nie eines Zimmermanns Eheweib,barg nie den von

Wehen erschöpftenSchoßunter niederem Stallgebälh Einer Fürstin gleicht

sie, die vom Himmel niederstiegund im Menschenland leiden lernte. Die

ernste Inbrunst der düsterenVirgo Cimabuesz und Etwas schon von der

anmuthigen Mütterlichteit,die Fra Filippo seinerLieben Frau gab. Diese
war Mutter und bat alle Wonnen der Empfängviß-Allen Schmerz dek
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schwerenStunde gekannt. Dichtam Klosterthor stehtsie, all in ihrerPracht
demüthigenBlickes, wacht einsam in hoher Nische und fleht mit erhabenen

HändenhimmlischenSegen ins Reich der Menschenschwachheitherab.

Manches Jahr fteht sie dort und sieht frommen Eifer geschäftigam

Werk. Die Aebtissinhält die Schwefternschaarin strenger Zucht. Wehedem

Nönnlein, das auch nur umMinuten die Pflicht versäumt!Fasten mußes,
die Nacht im Gebet durchwachenzund nach schlimmeremFehl striemt die

Geißelden jungen Leib. So nur erwirbt man das Himmelreich. Lächelnd
sieht es Maria ; doch eine Zähre rinnt über die lächelndeLippe. Die guten

Seelen, die blinden Herzenl Was ihnen Pflichtdäucht, thun sie, recht un-

gern oft und nur von der Furcht vor Strafe getrieben, und ahnen in ihrer

Dürftigieitnicht, welcherMacht ihr Leben geweiht seinsollte. Ihr Leben?

Sie leben ja nicht, fühlennichts vom Elend der Kreatur. Allem Mensch-

lichen sind sie entflohen und dünkeln sichhinter dicken Mauern nun hoch
über die Sünderzunfterhaben, die draußenächztund keucht,Werthe schafft
und Werthevernichtet,Samen ausstreut und Saaten zerstampft. Nicht grau-

sam sind sie, nur gerecht;unermüdlichim Streben, die Spreu vom Weizenzu

sondern. Sie gebenWürdigen,weigernUnwürdigendie Gabe. Undsie wissen,

was würdig,wasunwürdig,gut und bös ist, was verboten und was erlaubt.

Denn Jeder, hinter der sichdas Klosterthorschließt,nahtJesus bald als Bräu-

tigam und weist in die Klarheit. Aus dem Munde der Aebtissin sprichter und

seines Geistes Hauchist in dem harten Rügewortdes Kaplanes; und jedes

schwarzvermummteJüngferchen,dasfromm diesenStimmen gehorcht,darfin
fefterZuversichtdes Hochzeitersharren. Er kommt; ein Leuchtenist vor ihm,
weit vor ihm her. Er recktdie Hand,dienochdie verharschteNarbe des Kruzi-

fixus trägt, und geleitet die Magd, die seinemHeilandswillenVerlobte, der

auf dem Weg alle Engel den Brautchor singen, in die Stätte ewigerSelig-
keit. Doch nur die Reinen ruft seinWink, die flecklosenHerzen,die früh dem

Leben entflohenund im Klosterfriedenden keuschenSchatz für den Tag der

Weihe bewahrten. HütetEuch drum, Jhr Nönnlein, vor der Welt da

draußenund lauschet in Züchtender Rede Johannis, des Theologen, den

der Herr sprechenhieß:,,Draußensind die Hundeund dieZauberer und die

Hurerund dieTotschlägerund dieAbgöttischenundAlle,dieliebhaben und thun
die Lüge.« Dieser Johannes ward erwählt,die gewisseFreude des ewigen
Lebens zu künden. Dieser war Jesu Bote und Werber. Lächelndhört die

Jungfrau, die Mutter solcheBotschaft; dochüber die lächelndeLipperinnt

eine Zähre Die guten Seelen, die blinden Herzenl Ihnen starb der Erlöser;



Schwester Beatrix. 351
·

nie aber hat er ihnen gelebt. Ob der Mutter gelingenmag, das vom Sohn

begonneneWerkzu vollenden? ManchesJahr lang besann es Maria. Jetzt

ist sie entschlossen.Ein greifbares, sichtlichesWunder nur vermag gläubig

Jerendezu belehren. Sie sollendas Wunder schauen,mit Händengreifen.

di- dk

si-

Die Stadt schläftnoch. Nur die Aermsten, die ihr Haupt auf Erde

und Stein betten mußten,sind schonwach; seit das in die Menschenwelt

wiederkehrendeLicht den Ostsaum des Himmelskleidesgrau gefärbt hat,

regen siesichund ziehennun,ein dunkles Gewimmel,vors Klosterthor. Zwei
Uhr. Ehe der Zeiger einmal noch das Ziffernblatt umkreist hat, läutet die

Morgenglocke,das Thor thut sichauf und die weicheHand der Psörtnerin

spendetden MühsäligenerquickendenScherf· Hellerwirds über den Wan-

derern, vom Saum dehnt sich das Grau über das ganze Gewölk hin, aber

kein Glockenton trifft das sehnsüchtiglauschendeOhr. Will derKlöppeldenn

heute gar nicht erwachen? Riß derStrang, der den Trägen in Schwingung
treibt? Oder hat die nie ermüdende Psörtnerin zum ersten Mal das Matu-

tinum verschlaer ? Fast scheintsolchesGeraun den Alten Frevel. Schwester

Beatrix, sprechensie,verschläftdie Pflicht nicht,JhrNarrenvölkerzSchwester

Beatrix liebt uns und höchsteFreude ist ihr,·unser Gebrestenzu lindern.

Sah Euer blödes Augesienicht in holderGeschäftigkeit?Unter den Frommen
die FrömmstePDas irdische Abbild der Gebenedeiten? Die vergißtuns

nicht. Von Mund zu Munde gehts: Die vergißtuns nicht! Aus jedemBlick

glänztandächtigerGlaube. Und die Kindlein flüsternden Greifen zu, wie

wunderseltsamSchwesterBeatrixder HeiligenJungfrau gleicht.
Schwester Beatrix hat die Glöcknerpflichtnicht verschlafen. Ihr

schmalesZellenbettchenbliebheuteunberührt.Stunden lang,wohl dieganze

Nacht schon liegt sie aus den Stufen vor dem Steinbilde der Jungfrau,
windet sichin Pein und reibt die knospendcFraulichkeit mit Büßerbrunst

an dem harten Boden. Kein Tropfennäßt das übernächtigeAuge; der heiße

Wirbelwind, der vom Herzenher durchs Blut segt, hat den Quickborn der

Thränen ausgedörrt und wie versengtePflänzchenwenden die Lider sichvom

quälendenLicht,das sie immer wieder dochzu sichruft. Hier ist nichtSonne

nochMond; nur vor Mariens Nische brennt ein Lämplein. Hundertmal
hat die Pförtnerin es gefülltund angezündet,hundertmalsich des milden

Leuchtens gefreut; heute möchtesie es löschenund im Dunkel der Herrin
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Wünschezuflüstern,die in der Geburtstunde schonTodsündewaren. Doch
der Arm, der nach dem Marienlichtgrifse,müßtevom Leibe welken.Schwester
Beatrixwill starksein,ohneWanlredlichvor der Einen; und sostöhntsieihrLeid
in denLampenscheinempor.Vier Jahreist sienun im Kloster. Als ein Kind kam

Wd blieb an Ersahrungein Kind ; denn nichts hat sieerlebt. Die Schwestern
waren gütig,wenn sieihrAmt mit Eifer betreute, und streng, wenn sie lässig
schien. Nichts erlebt, außer läuternderKlosterpönnichts erlitten bis zu dem

Tage Erist soschön,seinLächelnsoernst und so feierlichseineRede,als spräche
er zuGott;undsprichtdochnurzudereinsältigstenMagd.EcnPrinz.DaBeide
nochllein waren,kamer in ihres Vaters Garten und siespieltenmit einander.

Dann warimmerSonntag. Kinder vergessenschnell.In der Stundebanger
Betrübnißaber, oft auch, wenn ihr Gebet den Himmel suchte,ging ein Er-

innern an den seinenKnaben durchden unruhvollenMädchensinn.Und plötz-

lich stand er im stillenHeiligthum,groß,prächtig,weise,und sahaus sanften
Kinderaugen aus die Gespielin. Seine-Händezitterten. Warum wohl? Als

flackertenalle Pulse in einer Sehnsucht. Wonach? Die Dämmerung löst

ihm dieZunge. Beatrix sollihm folgen, das Kloster verlassen,seinePrinzessin
werden. Der srommeEinsiedler, dem der Herr Wunderkrast gab, segnetden

Bund und aus seinerHütte schreitetdas Paar in die sonnige Welt. Das

wäre schön.Und die Leute sagen ja, in geweihterEhe seidie Liebe erlaubt.

Der aber auch, die dem Gelübde entliefP Und ist die Welt wirklichsonnig?
Nicht voll Wirrniß und böserLust, der ein Widerschein vom Höllenfeuer
das Himmelslichtvortäuscht?Lehremich, Gnadenreiche! Heutewill er mich
holen. Jch bin einsam und mein armes Herz, das von keiner Mutter ge-

hegt ward, weißnicht den Weg. Deinem Winke gehorcht es blind. Schon
pocht er ans Thor. Verbiete mir, zu gehen,und Deine Magd bleibt im Dienst.
Starr steht die Jungfrau; kein Zeichenverräth,was sie sinnt. Zärtlichaber

haucht von draußender Mund des Liebsten: »Ich bins, Beatrix; öffnedas

Thor!« Sie thuts. Das Land ruht im Mondglanz. Ein Greis hält zwei
reich geschirrte Rosse am Zügel. Auf schwachenAermchen trägt ein Kind

Prunkgewänderund glitzerndenSchmuck. Und aus der Schwelle lniet der

Prinz und küßt,wie der andächtigstePilger den Rock des Gekreuzigten,das

Kleid der Nonne, die vor dem Blick derReinsten nachts das Heiligsteeinem

Räuber entriegelt hat. Nein: Dieser ist lein Räuber. Die Lippe, die in

frommer Ehrfurcht ebcn sichaus den Saum der Kutte preßte,küßtnun zwar

fast gierig den Mund; und ihr Athem istFlamme. Die Hand, die sonst in

scheuer Sehnsucht zitterte, erdreistet sich nun, das junge Haupt seines
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Mädchens aus den Schleiern zu schälen.Und als das blonde Haar, das so

langejimDunkelgefesseltlag, aus dem Kerker hüpftund die Stirn streichelt,
wird der Werber nochungestümenden Mantel reißter ihr vom erbebenden

Leib, die düstereTracht der dem Heiland Verlobten,und hüllt die zarten
Glieder ins Fürstengewand. ,,Thus nicht!«,Jhr Ruf verhallt ins Weite.

Vom Hals bis zu den Füßenknisterts von schwererSeide, Gold gürtet die

Brust und Perlenschnüreschimmern am Mieder. Sie soll lachen lernen; la-

chen und küssenund Königin sein. Noch aber trägt sieschlotterndall den

Pomp und nur der Thränenstromkehrt ihr zurück.Wieder liegt sie vor dem

Marienbild und rüttelt das Gitter und fleht um Hilfe. Ein Zeichengieb,all-
erbarmende Mutter; das winzigstesoll mir genügen. Der leisesteSchatten
auf Deiner Stirn, ein Auszucken,ein Sinken der Leuchte:und ichbleibe noch
jetzt. Kein Zeichenaber, kein Schatten. Jst irdischeLiebe verfluchtund nie-

mals, in keiner Pein je zu büßen? Unbewegt wacht die Jungfrau und das

Lümpchenzucktnicht um Fingers Breite. B laßblau dämmert der Morgen und

der Geliebte mahnt zum Ausbruch Ein Räuber? Er giebt, statt zu nehmen.
Der Bersucherselbstin lockender Gestalt? Ein Wink der Lieben Frau stießeihn
in den Rachen der Hölle. Seine Rede klingt sanft und kostdie Entschleierte
wie warmer Lenzwind die Knospe, die sichdes ersten Lebenstages schämt.
Nur ihr Glück will er; eine befreite-Königinkrönen,nicht eine Sklavin rau-

ben. Und mit frommem Schauder neigt er, in höchsterEntzückung,sichvor

dem Mädchen,das der Heiligen gleicht. »Jn ihrem Lächelnist der Abglanz
Deiner Thränen. Flcht siezu Dir und ist Dein des VerzeihensHochamt?
Zwei Schwestern schaueich; meinem Blick sind Eure Händein der Glorie

segnender Liebe vereint.« So sprichtnicht der Böse.Zum ersten Male erwi-

dert Beatrix den Kuß Bellidors. Am Gitter hängt,vor dem stummen Bild,

ihr Klosterkleid,Geißel,Rosenkranz,Schlüsselbund.Aus der Vermumm-

ung stiegJugend ans Licht.Draußen leuchtet es, in der Menschenwelt.Hin -

ausl Ein starker Arm hebt sieaufs Pferd, der Greis hält den Bügel, ein

seligesPaar sprengt ins Morgenroth. Das Klosterthorstehtweit offen und

im hohen Gewölb ist die Mutter Gottes allein.

Nicht lange. Aufihr Geheißschließtsichdas Thor, thun sichdie Fenster
dem frischen Duft des Tages auf, ruft die Glocke zur ersten Horaz so hastig,
als hätteTodesangstsich an den Strang geklammert.Die Stunde des Wun-

ders schlugund die Jungfrau bereitet sich,die gläubigJrrenden zu empfan-

gen. Das Steinbild erwacht zum Leben. Von ihrer hohen Nischeschreitet
Maria herab. kleidet sichins schlechteGewand dir PförtneriW nimmt Den

«-
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Schleier, den Rosenkranz,Geißelund Schlüsselbund.Dapochtauch schonein

schüchternesFäustchenans Thor. DieIungfrau schiebtden Riegel weg und

durch die Oeffnung lugt gar furchtsamein Kinderkopf.Jn Lumpen ein Eng-

lein;und schönerfast als die seligeSchaar, die keineThränenhat. Die armen

Leute, die um die zweiteStunde schonden Bettelgang antraten, sahen nach

langem Harren Schwester Beatrix aus dem Roß des Prinzen ins Stadtge-
biet jagen; sie schauten das Aergernißund schickten,da der Hunger von län-

gerem Zaudern abrieth, die Kleine als Vorhut ins entheiligteHaus. Müh-
lichschleichensienun herbei,reißendie Augen auf und könnens nicht fassen.

SchwesterBeatrix,die siemitdemBuhlen davonsprengensahen, stehtleibhaftig

vorihnenl SchwesterBeatrix,die Jederkennt Nur das Kind fühlt,daßnicht

Alltäglicheshier geschah.Das Kleid der Psbrtnerin leuchtet, in ihrem Auge

istSternenglanz und dieHandflächestrahlt. Die Anderen ahnen nichts. Nie

wurden sieso reichbeschenkt.Die kostbarstenStoffe, funkelndesGeschmeide:

für Fürsten,nicht für Bettler eine Bescherung. Jn Wonne heult Mancher

auf, ein Schluchzen geht durch die Reihe der Siechen und Viele sinkenins

Knie, als zwinge die selbst in Träumen nicht erhoffteHerrlichkeitsie zur An-

betung. Die Nähe der Gottheit empfinden sienicht und ihr ekstatischerJubel
gilt dem unermeßlichenBesitz,nicht dem Wunder. Wenige Minuten ists her,

seitsiedraußenBeatrixsahen, seit die Schwester mit vertrauter Stimme ihnen

denScheidegrußzurief. Vor ihren Augen entfloh siedem Kloster. Nun aber

ist siewieder da und ihreSpende ist tausendfachreicherals jemals an einem

anderen Morgen. Soll der Arme sichmit der Frage, wie solcherSegen mög-

lichward, die Freude an einemFest trüben,das ihm nie vielleichtwiederkehrt?
Er nimmt, er dankt und geht, seinen Schatz vor Neidern zu bergen.

Jetzt aber nahen die Klosterfrauen, die im Glauben an Wunder er-

wuchsen,deren ganzes Sinnen ins Reich der Miralel langt. VierJahre hat

Beatrix unter ihnen gelebt, keine Minute sichvon den Schwestern entfernt;
und längernoch,viel längerstand dieMadonna vor ihremAuge. Nun ist sie

fort, die Nischeleer, die Pförtnerin, unter der Kutte, mit den Hoheitzeichen
der Himmelslönigingeschmückt.Darf wahre Frömmigkeitauch nur eine

Sekunde zweifeln? Die Jungfrau vermag, die Allvermögende,sichselbst

wohl vor Raub und Schändungzu schützen.Uebel wäre es dem Nönnlein

ergangen, das gesterndie Lästerunggewagt hätte,Maria sei auf Menschen-

schutzangewiesen,lönneinihrerruhigen MajestätvonkliigelndemMenschen--

witzHeil und Unbill erwarten. Die Geißelhätteder Ketzerindie rechteLehre

eingebrannt. Jetzt, in der Stunde ernster Fährniß,scheintjedesErinnern an
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die reineLehreaus diesen-Dirnengeflohen.EinAngstschrei:Unswurde die Mut-

ter geraubtlEinWuthgebrüll:SchwesterBeatrix hat die Tempelschändung

begünstigtundMariendasKleid,denSchmuck,dieKronegestohlen!Keinnochso
leises Bedenken kriechthervor. Diese Frauen sind gut und fromm, wissen
die Spreu vom Weizen zu sondern und richten von erhabenemSitz die sün-

dige Kreatur. Vor ihnen«steht,ohne eine Regung, lautlos, die herrlichste
Frau, deren Glorie sichdem tastenden Sinn eines Bettelkindes offenbarte:
und die stolzeSchwesternschaftschiltsieDiebin, Hehlerin,Teufelsbuhle.Sie

haben an jedemMorgen, Mittag und Abend die Allmacht der Jungfrau ge-

sungen: und sindnun gewiß,daßes nur der ArglisteinesMädchensbedurfte,
um der Heiligstenden härtestenSchimpfanzuthun.Ließdie angebeteteWun-
derthäterinsichberauben, von Erdengekrüppelüberwältigen,dannlitt sies,
wie am Kreuz der göttlicheSohn, weil sie für ihrtiefes Planen just diese-TM
brauchte, und derRäuber war, wennjers auch nichtahnte, nur dasWerkzeug
ihresWillens. FrommeFrauen sind freilichzwiefachsentschuldighwZEIThr
Denken aller Gesetzespottet.Priesterschlauheitskommtihnen zu Hile Eifer-KI-
lan hebt die Stimme und wie Donner hallt seinRuf über die weggekrümmten
Würmer hin : DerFürstderFinsternißsiegtehier,derVater hochmüthigenVers
messens ! Siegte,Pfaff, über die Reinste der ReinenPJstDeine sanctissima

Virgo so schwach,daßSatanas,:sobald;esihmjbeliebhüber sieHerrwerden

kann ? Mann und Weib finden;einander zin·»demselbeanahn Schwester
Beatrix hatte das Bild zu hüten.DasBild ist fort und das Wesen,das da in

Mariens Gewanden prangt, kann nur Schwester-Beatrixsein, die über Nacht
zur Diebin, zur ruchlosestenVerbrecherin wurde. Mit wehemLächelnsieht
es, hörtesdie Jungsr au. Die guten Seelen, dieblinden Herzeni Die Schwester
war ihnen fremd und kein Erschauern lehrt siedieNähederGottheit fühlen.
Für diesestumpfen Sinne ist des Wunders nochnicht genug. Der Priester

muß,so will es Maria, zum Rächeramtrufen.Vor dieAltäre mit derFrevle-
rinl »HerunterdiegestohlenePrack)t,:dasGoldund Edelgesteinund peitschtihr
mit grausamemAt m,ImitunbarmherzigenHändendas Fleisch,bises in bluti-

genFetzenhängt.Menschenschwachheitdarf sichnichtanmaßen,nach himm-

lischemMuster mit Liebe zu heilen-»Gesegnetdie;Hand,die dem Sünderleib

WundenUchluglMit diesemChristensprüchlrinentläßter die Nonnen. Sie

schützen-»sichflink, schwingendie Geißeln,k»schlkppmihr Opfek.»iUdkeKUPelle
und stachelneinander zu härtestemStreich. iJktzt ist die Zeit erfüllt Aus

der Höheklingt ein Engelchor ins Gewölb. Die steinernen Heiligensteigen
von den Pfeilern und knien vor der Sündetin. Strahlen schießenaus allen
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Winkeln, wie von einer neuen, gewaltigerenSonne leuchtetsdurchden Raum

und aus allen Fugen des Gebälkes quillt ein Blumenregen, wiekein Menschen-
auge einen sah. »EinWunderl« »Das größteder Wunderl« . . . Fällt nun

endlich die Binde, sinkendievom Irrwahn gewebtenSchleier? Nein. Was

zu greifen, zu hören,zu riechenist, läßtsichnicht leugnen. Der Himmel will

nicht, daßBeatrixgestraft wird. Neben dem Kaplan kniet die Aebtissin.
»Wir haben gesündigt.Unersorschlichsind die Wege des Herrn. Schwester

Beatrix ist eine Heilige!«Als waltete über ihnen ein launischerGötzeder

Wilden, der, wenn ihn die Lust kitzelt,salrilegischeSchandthatmitder Glorie

belohnt. Schwester Beatrix hat dem Räuber die Pforte geöffnet,der Jung-
frau Kleid und Zierrath gestohlen. Das bleibt gewiß.Doch der unersorsch-
licheRathschlußdes Weltenrichters reicht der Diebin den Strahlenkranz.

ds- Dis

S-

Gott geb’ ihm ein verdorben Jahr,
Der michmacht’zu einer Nonnen

Und mir den schwarzen Mantel gab,
Den weißen Rock darunter-

Soll ich ein Nönnchenwerden

Dann wider meinen Willen,
So will ich auch einem Knaben jung
Seinen Kummer stillen.
Und stillt er mir den meinen nicht,
So follt’ es mich verdrießen.

»Ja selbigerZeit«, so lesen wir in der Limburger Chronik, ,,sang und

pfiff man dieses Lied.« Um die Zeit, da HerrWenzel von Luxemburgüber
Brabant herrschte.Beatrix mag den Lästerversmitgesungenhaben. Die ent-

kaufeneNonne hatte den Kummer manches jungen Knaben gestillt.Der schöne

Prinz hieltsieunter drei Mondenim Arm ; dann fing er sichein neues Liebchen.
Und dieVerlassenewühltesichmiteinerWonnein den Schmutz, als müssesiege-

schwind alle Scham verlernen und dürfeausihrer Hautjleinsauberes Blond-

härchendulden. tFürJedenistsie,«·bietetsichJedem an undsinlt mitverbrauchi
TFLZibin die lichtscheueZunftder Winkeldirnen hinab. Die Kinder,die der

Kunde einer Nacht in ihrem Schoßzeugte, sterben ihr; das letzte,das seinen

HungerjderMutter ins Ohr kreischt,tötet sie selbst. Die Mutterjmordetihr
Kind.

—

Und die Sonne scheint,die Sterne kehrenruhig von ihrerWanderung

heim, die Gerechtigkeitschläftund dieAllerschlechtestennur wohnen in stolzem
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Glück.
« Die AllerschlechtestenPBeatrix,diesichden Reinen nichtgesellendarf,

lebt imElendzsünfundzwanzigJahre langDann kriechtsie,todwund,mit grei-
sendem Haar, den Wegzurück,den sieauf hohemRoß einst durchjagte. Damals

warSommer.Jetzt wirbelnFlockenimSturm. Wie ein krankerHundscharrtsie
an der Klosterpforte;die thut sichohneHilfevon Menschenhandaufund siehe-
Alles ist,wies in derScheidestundewanDieMadonnain hoherNische.Dahäns
gen Schleier undMantel,Schlüsselbund,Geißelund RosenkranzDieKraft
reichtnoch, ins alte Gewand zu schlüpfen;dann sinktBeatrixzusammenund

erwacht nur, um zu sterben. Liebe bettet sie und fromme Ehrfurcht beugt
sichüber ihr Lager. Die Aebtissin,all die welken Frauen glauben kein Wort

von der hastig, mit fliegendemPuls gebeichtetenSchmach. Jn stinkenden

Lumpen liegt die Schwestervorihnen,andenschwieligenFüßenden Straßen-

koth: sie sehenund hören, — und glauben nicht. Diese war nie in der Welt

der Sünder. Tag vor Tag that sie im Kloster den Dienst, wirkte sie, seit ihr
die Jungfrau das heiligeKleid und den Schmuck der Himmelsköniginließ,
vor verzücktstaunendenAugen immererneuteWunder. Keinegleichtihr,dieder
Herr selbstheiligsprach.Und wenn fiejetztsichder Todsiindezeiht,soröcheltaus

ihrem Munde der Versucher, der den letzten Sturm auf die reinste Seele

wagt. ,,Furchtbar lastet die göttlicheLiebe auf Menschenseelen«,sprichtdie

Aebtissinund ladet die Schwestern zum Gebet. Beatrixbegreiftnicht, was

um siegeschieht.Nicht einen Tag war sie fort, nicht eine einzigeStunde ver-

mißt,wurde nie durch den Schlamm des Lebens geschleistPSie möchtesich
sträubenund schwärztnoch, als wärs ihr höchsterStolz, die eigeneSchmach.
»Ihr hockthier im Warmen, betet und sastet und wähnt,zu büßen. Doch
wir nur,ich und all meine ruhlosen Schwestern da draußen,gehenden schwe-
ren Büßerwegbis ans Ende.« Umsonst. Nirgends weckt sie Glauben. Sie

ist heilig, an Seele und Leib ohne dunklesMal. »Früher verziehman hier

nicht. Wenn Gott allwissendwäre, würde er niemals strafen. Jm Elend

stammelteichs. Wie aber lerntetJhrs, die im Glück wohnen durftet?«Eine

Heiligestirbt; und wird im Gedächtnißder Frommen ewiglichleben.

Noch immer lächeltdie Jungfrau; lächeltwie der indischeGott, der

»siehetmit Freuden durch tiefesVerderben ein menschlichesHerz«.Auchsie

stiegherab, Lust und Qual mitzufühlen.Um einer armen Seele das Plätz-

chenzu wärmen, verdangsiesichals Magd und diente fünfundzwanzigJahre

langzum einerSeele willen, die im Trieb brünstigerWeibheitdenMuth zum

Erleben gefundenhatte. Maria war Pförtnerin,zeht1J0hke-zwanzisUUDfüan

und kein Augeerkannte sie.Was vermag gegen die Legt-ndedie Gottheitselbst?
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DieMadonna gingund ließder SchwesterBeatrixmit dem Kleide dasAmt und

kehrtedem Kloster erst wieder, als der erschöpftenHeilsbringerin die letzte

Wintertagssonne schien. So stehts in der Ordensgeschichte,wird noch Ur-

enkeln soeingeprägt.Die Mutter des Herrn hatte die Macht, das Elend der

Kreatur zu krönen,den Dirnenleib, das verlorene Kind in die Glorie zu

. heben. Die aber, denen es Zeichenund Warnung sein sollte, fassenes nicht,

ahnen nicht das Entsetzliche:daßihre Ehrbarkeit sichhier vor einer verbuhl-
ten Mörderin beugt. Kein Wunder befreit von dem Wahn. Statt der alten

webt geschäftigdie Menschheitsichneue Schleier. Nie mehr wagt die jung-

fräulicheGebärerimdas Werk zu vollenden, das dem Sohn nicht gelang;
lockert Keinem jemehr die Binde. Dicht am Klosterthor stehtsiewieder, all in

ihrer Pracht demüthigenBlickes,wachteinsam in hoherNischeundflehtmit er-

hobenenHändenhimmlischenSegenins Reichder Menschenschwachheitherab.

c Als

J

»SchwesterBeatrix«ist ein Mysterienspiel, das uns Maurice Mar-

terlinck gab. Die uralte Legende,in der nun aber Etwas vom Geist Renans

lächeltund schluchzt;des Mannes, der nie ganz glauben konnte, nie ganz

zweifelnlernte. Mit seinsterKunst, mit einem inbrünstigenArtistentakt, den

ichnicht oft auf deutschenBrettergerüstenfand, wird es im Neuen Theater

ausgeführt.Frau Sorma, die der jungen Nonne einen bleicherenMädchen-
ton geben sollte,ist die holdesteJungfrau,in Gang und Geberde,im Harer-
klang unirdischschwingenderRede ein Schmerzenskindaus Genieland und

also gottähnlich.Gehet hin und genießenAuf all Euren BühnenfindetJhr
Schöneresnicht. NehmtAndacht mit ins Haus und lernt erkennen, wie ein

Menschunserer Tage, ohne der Vernunft abzuschwören,Mirakel schaut-

M. H.
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